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Die Notwendigkeit der Verständigung. 





Das gegenwärtige Verhältnis zwischen Juden und 
Christen ist nachgerade unerträglich geworden. Die öffent- 
liche Gleichstellung der Israeliten in den europäischen 
Kulturländern war einerseits die Folge der Mendelsohn- 
schen Reformation, die, eine jahrhundertelange religiöse 
und nationale Erstarrung durchbrechend, die Gemüter 
der christlichen Kultur erschloss, und der hieraus sich 
ergebenden Teilnahme der Juden an den Nöten und Auf- 
gaben der Nationen, denen sie sich eingefügt sahen, 
andrerseits der von dem Rousseau-Lessing’schen Zeitalter 
theoretisch, von der französischen Revolution praktisch 
errungenen Toleranz und den daraus folgenden welt- 
bürgerlichen Ideen in den christlichen Völkern. Die 
Ghettomauern fielen durch Abbruch auf beiden Seiten. 
Der Staat erkannte nur an, was innerlich schon vollzogen 
war, er zog die Konsequenz der erfolgten Annäherung: 
für das öffentliche Leben, 

Aber so naturgemäss diese Entwicklung war, so wenig 
leistete die Aufnahme der Juden in das Volksganze, was 
ihre. Voraussetzungen zu versprechen schienen. Wohl 
warfen sich die Neuaufgenommenen mit der ganzen Ener- 
gie und Akklimatisationsfähigkeit ihrer Race in den Strom 
des Kulturlebens hinein, wohl schienen sie durch die immer 
mehr sich verdichtenden Beziehungen unauflöslich mit 
den Nationen zu verwachsen, wohl war man vor allem 
in den leitenden Kreisen des Judentums ehrlich bemüht, 
das jüdische Nationalitätsbewusstsein zu einem Gefühl 
konfessioneller Gemeinschaft zu vergeistigen: aber die er- 
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wartete Verschmelzung ist nicht erfolgt. Im Gegenteil. 
Nachdem sich die politische und soziale Emanzipation 
völlig durchgesetzt und ausgewirkt hat, stehen wir vor 
einem rätselhaften Umschlage des Verhältnisses zwischen 
Juden und Christen, aus dem sich die Gleichstellung er- 
gab: Statt der Annäherung Entfremdung. Eine Kluft 
spaltet sich zwischen Judenheit und Christenheit, die im- 
mer tiefer und breiter zu werden droht. Breite Schichten 
der Völker durchdringt eine mächtige Abneigung gegen 
die Juden, nationale Strömungen stürmen gegen sie, an. 
denen nur die freien Geister, die vorurteilslos den Juden 
zu gemeinsamem Ringen nach den Zielen der Menschheit 
die Hände reichen und über dem wüsten Nationalitäts- 
fanatismus der letzten Jahrzehnte stehen, und die Massen 
des vierten Standes nicht teilnehmen, denen die Juden in 
der Bourgeoisie untergehen, und nationales Fühlen über- 
haupt in der einen grossen Leidenschaft, die sie beherrscht, 
erstickt ist. Und im jüdischen Lager erhebt sich eine 
analoge nationale Bewegung, in der sich der alte Gegen- 
satz gegen die Erbfeinde, unter denen man jahrhunderte- 
lang gelitten, geltend macht, und das durch die kosmo- 
politischen Ideen überschwemmte Volksbewusstsein wieder 
hervorbricht. Hüben wie drüben ist die Jugend die 
Trägerin der neuen Gedanken — und der Jugend gehört 
die Zukunft! — 

Was ist die Ursache dieses Umschlags? 

Die judenfeindliche Bewegung hält sich für eine Re- 
aktion des nationalen Geistes gegen den heterogenen 
Geist des Judentums, der zersetzend auf die geistigen 
Güter und Ideale des Volkes wirke, für einen Selbstschutz 
der Nation gegen die wirtschaftliche Vergewaltigung durch 
einen fremden eingewanderten Stamm. Mag nun diesen 
Gedanken Wahrheit oder Einbildung zu Grunde liegen, 
jedenfalls können sie nur die gegenwärtige Opposition 


— 17 


erklären und begründen wollen, nicht aber die Voraus- 
setzung der Opposition, die Thatsache, dass keine wirk- 
liche Vereinigung des jüdischen Elements mit dem Volks- 
ganzen erfolgt ist, nur den Umschlag in den Gegensatz, 
nicht aber die unvollkommene Verschmelzung der jüdischen 
Bürger mit den andern. 

Denn man bedenke immer, dass die staatliche Eman- 
zipation nicht im Gegensätze zu den thatsächlich bestehen- 
den Verhältnissen geschah, sondern nur die wirklich er- 
folgende geistige Ineinanderbewegung der Juden und 
Christen anerkannte und bejahte. Der Antisemitismus 
ist darum keineswegs aus der Reaktion gegen einen ge- 
waltsamen, innerlich unwahren Staatsakt entstanden, der 
einen schon vorhandenen Gegensatz zu flammender Oppo- 
sition brachte. Man empfand damals die Emanzipation 
als eine Konsequenz wirklich vorliegender Verhältnisse, 
man kannte keine unüberwindlichen Gegensätze, und es 
folgten Jahrzehnte, in denen eine Zusammenschweissung 
ungestört erfolgen konnte, und eine ruhige Verschmelzung 
zu erwarten war. 

Wären nun die Juden damals wirklich, nicht nur 
scheinbar, mit dem Volksganzen verschmolzen, so wäre 
der jetzige Gegensatz gar nicht möglich geworden. Wenn 
es Fehler jüdischer Volksindividualität gäbe, die der 
nationale Charakter nicht vertrüge, wenn man von einer 
spezifisch jüdischen Denkungsart reden könnte, gegen die 
der Volksgeist und das nationale Fühlen sich empörte, 
so hätten sich bei wirklich erfolgter innerer Verbindung 
die mit den Deutschen verwachsenen Juden gegen diese 
Fehler und Geistesart wenden müssen, aber nimmermehr 
hätte die überwundene Geschiedenheit aufs neue aus- 
einanderklaffen können. Und wäre die Verschmelzung 
wirklich erfolgt, so wäre in einer nationalen Reaktion 
gegen wirtschaftliche Schädigung der Einzelnen und der 
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Gesamtheit durch die Grossindustrie, die Börsenspeku- 
latıon, den Wucher, überhaupt gegen unrechte Ausnutzung 
und Entwertung der Arbeitskraft der Name Jude gar 
nicht genannt worden, sondern jüdische und nichtjüdische 
Deutsche in dieser sozialen Schutzbewegung eins ge- 
wesen. 

So ist der Antisemitismus mit seinen Schlagwörtern 
wohl ein Beweis aber keine Erklärung dafür, dass die 
Einigung zwischen Juden und Christen nicht erfolgt ist, 
weil er nicht Voraussetzung, sondern Folge dieser trau- 
rigen Thatsache ist. 

Warum aber ist diese Verschmelzung, die eine juden- 
feindliche Bewegung gar nicht hätte aufkommen lassen, 
nicht erfolgt? 

War der Wille der Juden, mit den Nationen, unter 
denen sie wohnen, eins zu werden, nicht ehrlich? Woll- 
ten sie vielleicht durch scheinbares Eingehen in die Völ- 
ker nur eine möglichst günstige Position und Freiheit der 
Bewegung erringen, um sie dann selbstsüchtig auszunutzen? 
Nein. Wohl hören wir den Vorwurf, aber er ist Ver- 
leumdung. Die Annäherung der Juden, die der Emanzi- 
pation vorausging, der Bruch mit rabbinischer Scholastik 
und das leidenschaftliche Verlangen nach moderner Kultur 
und Aufklärung, nach geistigem und sozialem menschen- 
würdigen Dasein war eine unwillkürliche, elementar her- 
vorbrechende Bewegung, die keine gemeinen Motive, keine 
selbstsüchtigen Ziele kannte. Wer es weiss, wie noch 
hente die in den Wüsten rein rabbinischer Bildung 
schmachtenden Juden Russlands und Polens nach den 
Wissensquellen christlicher Kultur stürzen, Tag und Nacht, 
hungernd und frierend sich darin berauschen und das 
Elend des Auslands einer behaglichen Existenz im väter- 
lichen Hause vorziehen, um „Mensch“ zu werden, der 
braucht nicht erst geschichtliche Nachweise, um über- 
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zeugt zu sein, dass die Bemächtigung der Kultur und der 
enge Anschluss an die Völker derselben seitens der Juden 
nur von idealen Motiven getragen war. 

Doch vielleicht wollten sie nur unsere Geistesschätze 
für sich und ihr Volk erringen, aber nicht in die Nationen 
eingehen? Aber wir müssten die führenden Geister des 
Judentums der konsequenten, systematisch gepflegten und 
fortgepflanzten Lüge zeihen, wenn wir das behaupten 
wollten. Man verfolge doch die unmittelbaren Ausbrüche 
und dauernde Bethätigung nationalen Empfindens im ver- 
gangenen Jahrhundert, überall nahmen die Bekenner 
mosaischen Glaubens mit Wort und That lebhaftesten 
Anteil. Oder will man daraus Schlüsse ziehen, dass sie 
grösstenteils in den vordersten Reihen des Fortschritts 
und Freisinns marschieren? Liegt es nicht in der Natur 
_ der Sache, dass sie mit der Konsequenz des Beharrungs- 
vermögens von der energischen Bewegung, mit der sie 
die Errungenschaft von Jahrhunderten nachholten, zu 
denen, als zu verwandten Geistern, gedrängt wurden, die 
vorwärts streben, gegenüber jenen, die nur eine Ent- 
wicklung in Zugeständnissen kennen oder gar reaktionären 
Idealen nachjagen? Das Gegenteil wäre unnatürlich. 
Die politisch liberale Stellung der meisten Juden kann 
nur bornierter Parteistandpunkt als Reichsfeindschaft aus- 
legen. Man sehe sich nur die begeisterten polnischen, 
ungarischen, deutschen, französischen Patrioten mosai- 
scher Konfession an, und man wird die Haltlosiekeit 
solcher Vorwürfe zugestehen müssen. Durch gemeinsames 
Leid und Freud, durch die Hammerschläge der Not und 
das Feuer nationaler Kraftbethätigung sind die Juden mit 
uns zusammengeschmiedet — aber nicht verschmolzen. 

Warum nicht verschmolzen? Man hat gesagt, der 
enge jüdische Familienzusammenhang, die internationale 
konfessionelle Geschlossenheit der Bekenner jüdischen 
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Glaubens sei die Ursache. Aber die Mischehen zwischen 
Juden und Christen sind relativ fast ebenso häufig wie 
die zwischen Katholiken und Protestanten. Gegen die 
einen wie die andern ist in den letzten Jahren beider- 
seits gleich heftig geeifert worden. Oder ist die inter- 
nationale Geschlossenheit der Katholiken mit ihrer In- 
tensität lebendiger Beziehungen über alle politischen 
Grenzen hinweg ein Hindernis für nationales Bewusstsein 
und nationale Treue? Ebensowenig kann den Juden ihre 
internationale Konfession zum Vorwurfe gemacht werden, 
oder die Ursache sein, dass keine Verschmelzung ein- 
getreten ist, die eine national sich nennende Judenfeind- 
schaft unmöglich gemacht hätte. 

Der Grund liegt tiefer. 

Christliche Kultur ist es, deren sich das Judentum 
bemächtigte, christlich bestimmt ist die Geistesart der 
Völker, in die es aufzugehen suchte, und Christen waren 
es, deren Gemeinschaft man erstrebte, Christen, mit denen 
man innerlich eins werden wollte. Aber die Judenheit 
verschmähte es in souveräner Verachtung Jesus’ von 
Nazareth und der von ihm ausströmenden Geistesflut, in 
die verborgenen Quellen der christlichen Kultur hinab- 
zutauchen und sich für die zentrale Erfassung derselben 
durchläutern, stärken und befruchten zu lassen, ver- 
schmähte es, sich bei der persönlichen Annäherung mit 
den Christen über den religiösen Lebensgrund zu verstän- 
digen. Das ist die Ursache, weshalb es nur zu einer 
oberflächlichen Anpassung, nicht zu einer tiefinnerlichen 
Verschmelzung kam. 

Man wird diese Ursächlichkeit bestreiten, und den 
christlichen Charakter des modernen Geisteslebens, die 
religiöse Bestimmtheit des individuellen persönlichen 
Lebens bei der Mehrzahl der Juden wie Christen nicht 
nur auf jüdischer Seite leugnen. Aber hier handelt es 
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sich um Thatsachen, die bestehen bleiben, auch wenn sie 
unbequem sind. 

Historisch betrachtet ist es ja unmöglich, den tief- 
sehenden Einfluss des emporkommenden und sich aus- 
breitenden Christentums auf die Kultur zu verneinen. 
Jesus von Nazareth bleibt trotz der Schmach, mit der 
ihn eine gottlose Gegenwart bedeckt, die Wende der Zeiten 
und der schöpferische Lebensgrund einer neuen Mensch- 
heitsentwicklung nach dem Zusammenbruch der antiken 
Welt. Während vor ihm das Naturgesetz die Geschichte 
beherrschte, dass in dauernder Folge ein Volk nach dem 
andern kraft seiner Jugend und Unverdorbenheit das 
ältere, zerrüttete überwand, auf seinen Trümmern erwuchs 
und sich bis zu seiner innern Zersetzung und Gerichts- 
reife auslebte, ist seit ihm an die Stelle des ununter- 
brochenen Prozesses von Werden und Vergehen der Wett- 
streit der Völker im Ringen nach den höchsten Zielen 
getreten, und dauernder Bestand für die garantiert, die 
immer und immer wieder in diesen Jungbrunnen ewiger 
Jugend tauchen und sich erneuern lassen. 

Gewiss hat die nachchristliche Kultur die zerschlage- 
nen Trümmer der Antike verarbeitet, sich amalgamiert, 
aber die Kraft, die den neuen Prozess treibt, das Feuer, 
das in sich die alten Stoffe verschmilzt, ist christlichen Ur- 
sprungs. In der Offenbarung, die Jesus brachte, urständet 
das neue Werden, in seiner Person ist die Lösung des 
Menschenproblems gezeigt, „die göttliche Idee des Men- 
schen verkörpert“ (Fischer), und darum in seinem Evan- 
gelium die ewigen Weltziele gegeben. Die hierdurch 
herbeigeführte Wandlung sittlicher Werte hat sich ; jelänger 
je mehr in der Weltanschauung durchgesetzt. Die Jahr- 
hunderte zeigen ein fortgesetztes Ringen nach ihrer im- 
mer völligern Auswirkung im Geistesleben der Menschen 
und ihren Beziehungen unter einander. Die führenden 
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Geister, die lebendigen Marksteine auf der Entwicklungs- 
bahn, haben sich in seltner Einhelligkeit auf Jesus be- 
rufen. Der Einblick in die noch so unvollkommene Aus- 
prägung der christlichen Grundsätze im modernen Leben 
gewährt die klare Erfassung der gegenwärtigen Aufgaben 
und den Ausblick in die zukünftige Entwicklung, nach 
der unklare Volksleidenschaft und begeisterter Idealismus 
von verschiedenen Motiven aus und auf verschiedenen 
Wegen unablässig drängt. Wir wollen nur daran denken, 
wie die modernen Anstrengungen nach dem rechten Ver- 
hältnis zwischen Individuum und Gesellschaft auf der 
christlichen Wertung beruhen, und die Lösung im Evan- 
gelium schon gegeben ist. Sie anzubahnen und durch- 
zuführen, strebt unablässig die Gegenwart, unbewusst 
grösstenteils dieser innern Beziehung und irrend auf 
falschen Wegen, aber doch dem ewigen Programme des 
Evangeliums dienend. - 

Nur verwechsle man nicht Christlichkeit und Kirch- 
lichkeit. Das Christentum, nicht immer die Kirche ist 
bestimmender Faktor in der Kulturentfaltung gewesen. 
Sie hat sich oft ebenso blind wie fanatisch der Entwick- 
Jung entgegengestemmt. Aber die Kirche ist so wenig 
identisch mit dem Christentum, die menschliche Religions- 
anstalt so wenig mit der in Jesus geschehenen göttlichen 
Offenbarung, dass immer und immer wieder die in den 
Menschen wirkende Gotteskraft gegen die Vermensch- 
lichung der lebendigen Beziehung zu Gott in äusserlichen 
Kultus, gegen die Knechtung der innern Freiheit unter 
Priesterherrschaft, gegen die Entleerung des religiösen 
Lebens zu moralischer Züchtung, gegen die Krystallisation 
der ewigen Wahrheit in menschliche Dogmen reagiert 
und dadurch auch für den allgemeinen geistigen Fort- 
schritt freie Bahn geschaffen hat. 

Man glaube doch nun nicht, dass die Geister der 


Gegenwart die Kultur, deren Produkte sie ebenso sind 
wie ihre Träger, hätten entwurzeln können. Freilich 
finden wir weder eine vollkommene Ausprägung des 
Christentums in der modernen Kultur, noch wird dies 
Ziel anerkannt und erstrebt. Aber die wirklich schöpfe- 
rischen Impulse, die zielwärts treiben, sind christlich. 
Wer losgelöst ist von diesen treibenden Kräften, trägt zur 
Verwicklung bei, nicht zur Entwicklung, zur Zersetzung, 
nicht zur Vollendung. Ganze geistige Strömungen haben 
sich von der christlichen Offenbarung losgesagt, ja sie und 
ihre Fortwirkung leidenschaftlich bekämpft. Aber wenn 
jemals, so sind sie in der Gegenwart gerichtet worden. 
Wer weiss nicht, dass die materialistische, gottesleugne- 
rische Geistesbewegung zunächst die oberen Schichten 
entnervte, entgeistete und für die entstehenden sozialen 
Probleme blind, für ihre Lösung unfähig machte, dann 
aber- in die Tiefe gedrungen die Massen verwüstete und 
gegen jeden naturgemässen Ausgleich aufbäumte. Wie 
hier aber so überall: der Gegensatz gegen das Christen- 
tum drängt dem Verderben statt dem Heile entgegen. 
Darum ist der Hinweis auf die antichristlichen Geistes- 
strömungen kein Beweis gegen die Behauptung, dass sich 
die Juden durch ihren grundsätzlichen Gegensatz zum 
Evangelium Christi, die Teilnahme an einer gesunden 
gemeinsamen Entwicklung mit der Christenheit erschwer- 
ten, wenn nicht unmöglich machten. Denn zur rechten 
Erfassung der christlichen Kultur gehört notwendig die 
lebendige Beziehung zu dem Geiste des Christentums. Alle 
Ideale der Gegenwart, mögen sie Freiheit, innere Har- 
monie, Aufopferung, Wh chenliähe oder sonst wie heissen, 
alle die gerühmten Normen wie gleiche Toleranz, Gerech- 
tigkeit, Wahrheit für jedermann sind nur angewandtes 
Christentum. Alle sittlichen Anschauungen und Prin- 
zipien sind christlich begründet, so sehr sie auch. philo- 
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sophisch verwaschen oder verzerrt sind. Der Staat mit 
seinen Gesetzen und Einrichtungen, das Volksleben in 
seinen Anschauungen und Sitten ruht auf christlichem 
Nährboden. So wenig wir wirkliche Christen, von Gott 
«urchwaltete Persönlichkeiten finden, so sehr trägt die 
moderne Geistesart, wenn auch oft widerwillig, den christ- 
lichen Stempel. Liegt es da nicht in der Natur der Sache, 
dass der Mangel an Verständnis für diese Bestimmtheit 
der Kultur ihre wahre wirkliche Aufnahme hinderte und 
sich bitter rächen musste, dass er sich wie eine Scheide- 
wand vor die stellte, mit denen man völlig eins werden 
wollte, 

Denn im dunklen Gefühl der Opposition gegen Jesus, 
den entscheidenden Wendepunkt in der Entwicklung der 
Menschheit, suchte man seine Bedeutung für die Kultur 
zu bestreiten oder wenigstens zu verkleinern, ihn selbst 
auf ein Durchschnittsniveau herabzudrücken, die Dauer 
seines Einflusses und seiner Bedeutung zu beschränken. 
Da man nur ganz äusserlich in seinen Worten die be- 
haupteten Kulturpotenzen erblicken zu sollen meinte, be- 
stritt man seine Originalität durch Nachweis ähnlicher 
Aeusserungen in nichtchristlichen Quellen. Andrerseits 
bemühte man sich bewusst und unbewusst, das Geistes- 
leben der Gegenwart von christlicher Beeinflussung zu 
emanzipieren. So ergab sich eine innere Gespanntheit 
mit dem christlichen Element in der modernen Kultur 
und der Masse derer, die es mit Bewusstsein vertraten. 

Doch die Annäherung, auf die es ankam, war nicht 
nur eine sachliche, sondern vor allem eine persönliche. 
Darum war es verhängnisvoll, dass der Missachtung des 
Christentums als Kulturpotenz die Verkennung des innern 
religiösen Lebens der Individuen wie der Gesamtheit, mit 
der man verschmelzen wollte, entsprach. 

Was Juden und Christen durch die Jahrhunderte 
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getrennt hatte, war die schrille Dissonanz auf religiösem 
Gebiete, der absolute Gegensatz, der zu gegenseitiger 
Verneinung und Verdammung trieb. Es war eine Ober- 
flächlichkeit, der Aufklärungszeit würdig, dass man sich 
ohne Versöhnung dieses absoluten Gegensatzes, ohne die 
Gewinnung eines gemeinsamen Grundes und der Ver- 
ständigung auf demselben zusammenschliessen wollte. 
Wohl fühlte man trotz der Seichtheit des religiösen Lebens 
der damaligen Zeit dieses elementare Hindernis gleich im 
Anfange der geistigen Emanzipationbestrebungen, aber 
man dachte nicht daran, es von Grund aus zu beseitigen. 
Lessing konstatierte im Nathan den Gegensatz, aber hob 
ihn nicht. Durch Depotenzierung der absoluten Wahr- 
heit, die man auf beiden Seiten in Anspruch genommen, 
zu einer relativen, glaubte er einen weltgeschichtlichen 
Widerstreit zu einer irrelevanten Ansichtssache herab- 
drücken zu können. Statt zu einem Ausgleiche durch 
beiderseitigen Rückgang auf die gemeinsame Quelle auf- 
zurufen, predigte er nur die Toleranz, die über die Gegen- 
sätze hinwegschaut und Andersgläubige duldet. Der 
Glaube, die Konfession wurde als ein umfriedetes Gebiet 
erklärt, dessen Grenzen gegenseitig anerkannt wurden. 
‚Aber die Wahrheit ist intolerant. In fortschreitendem 
Siege will sie sich entfalten. Diese Entwicklung hört aber 
auf, wenn absolute Gegensätze nicht zur Entscheidung 
und Schlichtung gebracht, sondern im Gegenteil in ihrem 
Bestande sanktioniert werden. Persönliche Toleranz ist 
‚gut, aber sachliche vom Uebel. Dort aber ganz besonders, 
wo die Sache sich so völlig wie in der Religion im per- 
sönlichen Leben auswirkt. 

Darum war nicht nur die Jahrhunderte alte Kluft 
nicht geschlossen, sondern auch eine Annäherung in den 
tiefsten und wirkungskräftigsten Gemütsbewegungen ver- 
hindert. ‘Wo soll die innere Gemeinschaft, das volle Ver- 
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trauen herkommen, wenn man den andern nicht vom 
Grund aus kennen lernt, sich mit ihm nicht bis in die 
innersten Herzensfragen verständigen will und kann. 
Wahrlich, das fast durchgängige persönliche Misstrauen 
der Christen gegenüber den Juden redet eine beredte:- 
Sprache des Beweises. Hier liegt der tiefste Grund, warum 
es nicht zu einer wirklichen Verschmelzung gekom- 
men ist. 

Es wird demnach dabei bleiben: Die Verschmelzung 
zwischen Juden und Christen, die durch die Emanzipation 
sanktioniert und staatlich gefördert wurde, ist trotz der 
jahrzehntelangen ungestörten Weiterentwicklung nicht 
eingetreten. Diese Thatsache allein machte den Anti- 
semitismus überhaupt möglich, und wird von ihm zu seinen 
(sunsten ausgebeutet. Aber alle Gründe, die er zu ihrer 
Erklärung und seiner Rechtfertigung anführt, sind hin- 
fällig. Die völlige Vereinigung, die jeder versuchten Ent- 
zweiung getrotzt hätte, Konnte nicht eintreten, weil keine 
Annäherung der Herzen in den tiefsten Regungen des. 
Gemütes, keine Verständigung in den ernstesten Fragen 
des Daseins stattfand. Man ignorierte das religiöse Ge- 
biet und vergass, dass hier die mächtigsten Bindemittel, 
eine überweltliche vereinigende Kraft verborgen liegt. 
Dadurch kam es nur zu einer oberflächlichen Anpasssung 
und Annäherung, die im tiefsten Grunde auseinander 
klaffte. 

Herzen und Häuser öffneten sich weit der jahrhun- 
dertelang verpönten Kultur, aber der Bann blieb verhängt, 
der über ihre persönliche Quelle ausgesprochen war. Man 
übersah ihn, den man hier unmöglich aus der Welt schaffen 
konnte. Damit, dass man sich weigerte, seine religiöse 
Bedeutung anzuerkennen, dem Erfüller der göttlichen 
Offenbarung Nachfolge zu leisten, glaubte man auch, seine 
fundamentale schöpferische Stellung in der geistigen Ent- 
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wicklung leugnen oder wenigstens für einen überwund- 
nen Faktor ansehen zu können. 

Aber diese Verachtung Jesus’ von Nazareth, die Ver- 
kennung seiner zentralen Bedeutung für die ganze Welt- 
geschichte, für den gegenwärtigen Kulturbestand und das 
innere Leben derer, mit denen man verschmelzen wollte, 
hat sich furchtbar gerächt. Die Unmwahrheit, Halbheit 
und Oberflächlichkeit, die dadurch herbeigeführt wurde, 
war das innere Hindernis, an dem alle die begeisterten 
Bestrebungen gescheitert sind, war der tiefste Grund, 
dass die Ineinanderbewegung der Juden und Christen 
nicht zur Einheit gelangte, sondern durch eine plumpe 
Asitation in das Gegenteil umschlagen konnte. 

Die Schuld daran liegt allerdings ebenso an den 
Christen wie an den Juden. Wer das Emanzipation- 
jahrhundert kennt, muss sagen, dass es nicht anders 
kommen konnte. Hüben wie drüben riss sich die Bildung 
von dem ewigen Grunde los, verachtete die göttliche 
Offenbarung und ihre Träger. Der geistige Fortschritt 
stellte sich zu dem überlieferten Glauben in Gegensatz. 
Man entkräftete die Religion durch den Rationalismus, 
entwertete seine Realitäten zu Vernunftgebilden und trug 
Kultus wie Sitten nur weiter als eine unpraktische, aber 
alte liebgewordene Tracht. Das ganze religiöse Leben 
war so schemenhaft, dass es kein irgendwie bestimmen- 
der Faktor in dem Einigungstreben werden konnte. 

Die geistige Bewegung des Judentums andrerseits 
ging nicht zurück in die eigene Vergangenheit, sondern 
hinaus in die gedankenreiche Gegenwart der nichtjüdi- 
schen Welt, und um die alten religiösen Formen zu er- 
füllen, schöpfte man nicht aus den eigenen uralten Quellen, 
sondern aus fremden Geistesgewässern. Das Vernunft- 
christentum wusste erst recht nicht, was es mit der Offen- 
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sollte So fehlte der Rückgang in die Vergangenheit, der 
zur Verständigung auf dem gemeinsamen Grunde hätte 
führen können, bei Juden und Christen. Der historische 
Sinn ging Mendelsohn wie Schleiermacher ab. Und als 
der Begriff der Entwicklung aufdämmerte, und die ge- 
schichtliche Forschung erwachte, da erstreckte man sie 
wohl auch auf beiden Seiten auf die Religion, aber doch 
eigentlich ohne Verständnis für den lebendigen Gott und 
sein übernatürliches Wirken. DasErwachen des christlichen 
(slaubenslebens aber in der Mitte unsers Jahrhunderts rief 
unter den religiös nur zu sehr abgeklärten Juden bloss 
Hohn und Spott über pietistische Verdummung und my- 
stische Schwärmerei hervor. 

Freilich erhoben sich Stimmen genug, die einen Massen- 
übertritt aller Juden zum Christentum als Voraussetzung 
der Emanzipation forderten oder zur Vollendung der Ver- 
einigung rieten. Aber daraus spricht eine geistige Bar- 
barei, die an die berüchtigten Flusstaufen russischer 
Bekehrungswut in vergangenen Jahrhunderten erinnert, 
oder eine Verachtung der Religion, die gerade mit der 
Aufstellung einer solchen Forderung in grellem Wider- 
spruche steht. Nein, durch einen äusserlichen Kultusakt 
wird keine Kluft von Jahrtausenden geschlossen. Das 
liegst auf der Hand. 

Aber doch bleibt es dabei: Die Ursache des Miss- 
lingens der Verschmelzung zwischen Juden und Christen 
liegt in der Missachtung des Christentums als Kulturgrundes 
und einer religiösen Annäherung als Verbindungfaktors. 
Wenn wir darum eine völlige Einigung erzielen wollen, 
die aller Judenfeindschaft den Boden entzieht und die 
Ineinanderbewegung der Judenheit und Christenheit zum 
Ziele führt, so müssen wir nach einer Verständigung 
gerade auf religiösem Gebiete streben und hier auf dem 
gemeinsamen Boden die innigsten Beziehungen knüpfen. 
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Dies ist der Weg zur Verschmelzung von Juden und 
Christen und zur Ueberwindung des Antisemitismus. 


Wie eine Weltepidemie hat der Antisemitismus die 
Völker durchseucht. Seine Ausdehnung und Stärke ist 
nachgerade schreckenerregend geworden und ruft die 
gesunden Geister, die noch frei von diesem Aussatze sind, 
zu gründlichen Gegenmassregeln auf. Fast widerstands- 
los überschwemmt die trübe Flut leidenschaftlichen Juden- 
hasses auch Länder, wo man ihn noch vor wenigen Jahren 
für unmöglich gehalten hätte. Wie tief er immer mehr 
alle Schichten der Bevölkerung durchdringt, davon hat 
der keine Ahnung, der nur nach der Wahlstatistik, der 
Presse und den Demonstrationen der Antisemiten urteilt. 
Es ist ja eine Seltenheit geworden, jemand kennen zu 
lernen, der nicht von diesem Gifte angegangen wäre, in 
dem die allgemeine bewusste Feindschaft nicht wenigstens 
in dunkler, unklarer Abneigung zu Tage träte. Wohl 
weisen Zehntausende die Parteibezeichnung mit Ent- 
rüstung von sich ab, aber Antisemiten sind sie doch tief 
im Herzen, mit der Faust in der Tasche. Es wäre ein 
Selbstbetrug, sich dies nicht einzugestehen, der zur Ueber- 
windung des Uebels unfähig machen müsste. 

Was ist nun Antisemitismus? 

Es ist eine schwere Aufgabe, sein Wesen zu be- 
stimmen. Denn eine buntscheckige Gesellschaft hat sich 
unter diesem Namen zusammengefunden, und eine un- 
bestimmbare Manigfaltiekeit der Motive, Anschauungen 
und Ziele drückt der ganzen Bewegung einen durch alle 
Nüancen schillernden Charakter auf. Wer gegen ihre 
Anhänger gekämpft hat, der weiss es, dass man sich stets 
erst genau über Grund und Grenzen der antisemitischen 
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Richtung jedes Einzelnen orientieren muss, bevor man 
angreift, weil es fast nichts Gemeinsames giebt, in dem 
sie alle harmonieren. 

Freilich hat man sich die Begriffsbestimmung leicht 
gemacht — auf beiden Seiten —, aber gerade dadurch 
die Lösung des Zwistes unermesslich erschwert, dass man 
alle Nichtjuden schlankweg in Antisemiten und Philose- 
miten schied, in Judengegner und Judenschwärmer, Juden- 
knechte, und wie die Variationen alle lauten. Das war 
verhängnisvoll, denn dadurch wurde die Voreingenommen- 
heit in der Auseinandersetzung von vornherein für Jeder- 
mann behauptet. 

Deshalb muss dem gegenüber auf das nachdrücklichste 
ausgesprochen werden, dass alle diejenigen, welche ohne 
Vorurteil mit irenischer Tendenz das thatsächlich vor- 
liegende Verhältnis zwischen Juden und Christen klar 
stellen, statt sich und andere darüber wegzutäuschen oder 
sich und andern es wahrheitswidrig zu verzerren und 
zu entstellen, weder Antisemiten noch Philosemiten sind. 
Wer die Unvollkommenheit der bisherigen Verschmelzung 
zwischen Juden und Christen und die Schwierigkeiten, 
die daraus folgen, einsieht und zu heben sucht, ist kein 
Antisemit. Denn er will eben zu Nutz und Frommen für 
Juden und Christen den noch auseinanderklaftenden 
Gegensatz versöhnen, die Ziele der Emanzipationbestre- 
bungen verwirklichen, ein gesundes Verhältnis zwischen 
beiden Teilen herbeiführen. 

Was den Antisemiten zum Antisemiten macht, ist die 
Auflehnung gegen die bisherige geschichtliche Entwick- 
lung, das ist gegen die wirklich geschehene Annäherung 
zwischen Juden und Christen und die daraus natur- 
oemäss folgende Emanzipation, zwecks ihrer Umkehrung 
zu politischer und sozialer Einschränkung der Juden. 
Aber bei diesem rein sachlichen reaktionären Streben, 
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das eine Ungerechtigkeit gegen die Geschichte ist, sind 
die wenigsten stehen geblieben und können es nicht. 
Denn zur Begründung des ungeheuerlichen Umschwungs 
musste man den Juden die Schuld an allen möglichen 
Missständen zuschreiben und in ihrem persönlichen Cha- 
rakter die Quelle alles Uebels konstatieren. Einmal auf 
diese abschüssige Bahn der Ungerechtigkeit und persön- 
lichen Gehässigkeit gestellt, geriet der Antisemitismus 
völlig in die Gewalt niedriger Leidenschaften und tobt nun 
in den revolutionären Bahnen schrankenlosen Racenhasses. 

So ist der vulgäre Antisemitismus gegenwärtig der 
allgemeine Ausbruch eines schrankenlosen Egoismus, der 
über seine nackte Rohheit die nationale Maske stülpt und 
sich mit chauvinistischem Phrasenflitter schmückt. Ge- 
meine Habsucht, ganz gewöhnlicher Brotneid, Feigheit 
und Trägheit in geistiger und wirtschaftlicher Konkurrenz 
sind die Triebkräfte dieser Geisteswehen einer nationalen 
Wiedergeburt! Mit diesen Faustrechthelden geht die 
Menge der Patrioten, die in der klaren Erkenntnis, dass 
die gegenwärtige Gesellschaft abgrundwärts stürzt, nicht 
die moralische Kraft haben, die eigene Schuld und Krank- 
heit zu durchschauen, und nicht den Mut der Wahrheit 
besitzen, rücksichtslose Busse dem verrotteten Geschlechte 
zu predigen, sondern in pharisäischem Taumel splitter- 
richtend und mückenseigend auf den bequemen Prügel- 
Jungen die eigene Schuld wälzen. Die moralischen und 
wirtschaftlichen Quacksalbrer, die die kranke Zeit heilen 
wollen, verderben so die Nation bis zur Unheilbarkeit. 
Die niedrigsten Leidenschaften ziehen sie gross, umkleiden 
sie mit nationalem, ja christlickem Glorienschein und ver- 
nichten den Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe 
im Volke, Sie vermessen sich, die wirtschaftlichen Nöte 
zu heben, alle sozialen Schwierigkeiten mit diesem einen 
Opfer zu lösen, und ziehen die Empörung im Volke gross, 
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indem sie die Spezialrevolution gegen die Juden predigen. 
Heil rufen sie, aber Unheil, furchtbares Unheil allent- 
halben führen sie über die Völker herauf, 

Wie die Natur so die Taktik des Antisemitismus. 
Alles Uebel kommt von den Juden, das ist ihr Dogma, 
auf das sie schwören, das ist der neue Glaube, der Ret- 
tung schaffen soll. Diesem Lügenaxiom entspricht die 
systematische Lügenpropaganda. Wohl noch nie sind un- 
wahre Behauptungen, Geschichtfälschungen trotz ihrer: 
sonnenklar bewiesenen Unhaltbarkeit so hartnäckig weiter 
hinausgeschrieen worden in die Welt. Mit den Kniffen der 
Gemeinheit sucht man den Hass zu schüren. Das ein- 
zelne, mag es ein Fehler oder Vergehen sein, wird ver- 
allgemeinert der Gesamtheit der Juden zugeschrieben 
und zur Last gelegt. Für alles Unglück, das in der Welt 
vorkommt, werden sie verantwortlich gemacht. Beweise 
ersetzt die unermüdliche Wiederholung der Behauptung. 
Man glaubte es schliesslich doch im Volke, das wissen diese 
sewissenlosen Heuchler. Jetzt hat man schon eine solche 
Erregung und feindselige Stimmung in der Menge gegen 
die Juden geschürt, dass von selbst jeden Augenblick das 
nationale Schlagwort ertönt: Die Juden sind schuld! 
Judaeos ad leones! Der Kampf ist nicht sachlich, son- 
dern so persönlich wie möglich. Man hält Treibjagden 
nach jüdischen Verbrechern, man durchstöbert das Privat- 
leben bekannter Persönlichkeiten nach Anklagepunkten. 
Die jüdischen Mitbürger werden gesellschaftlich boycottiert, 
in bösen Ruf gebracht, durch Wort und Geberde im öffent- 
lichen Leben beleidigt. Lüge und falsches Zeugnis, Ver- 
leumdung und Verdächtigung, Beschimpfung und Ehrab- 
schneiderei — das ist die Taktik des Antisemitismus. 

Wie tief ist das gegenwärtige Geschlecht gesunken, 
dass es nicht mit heiliger Entrüstung dieses Ungeziefer 
von sich abschüttelt! Es ist höchste Zeit, dass Juden 
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und Christen wie ein Mann sich gegen diese Völkerpest 
erheben. Denn Judenheit und Christenheit leidet unter 
ihr auf das Furchtbarste. Wie viel Jammer die moderne 
Judenhatz schon über das arme gepeinigte Volk gebracht 
hat, ist klar und bekannt — und doch bringt sie ihm 
nicht solche Verwüstung wie seinen Gegnern. Es ist ja 
ein weltgeschichtliches Gesetz, dass die Juden gemartert 
und zu Tode gehetzt ihre Feinde überdauern und das ge- 
schichtliche Gericht über Ungerechtigkeit und Gewalt- 
that erleben. Die Verfolgung sichert ihren ewigen Be- 
stand. Das zeigt auch die Gegenwart. Nach der 
Emanzipation waren die Juden auf dem besten Wege, der 
Kultur zu erliegen, die Loslösung vom alten Volkskörper 
sine Hand in Hand mit der Verweichlichung und Ent- 
fremdung von ihrem Glauben und Sitten. Die Verfolgun- 
gen haben sie wieder zusammengeschmiedet und gestählt. 
Und doch muss ihnen daran liegen, eine gedeihliche Ge- 
meinschaft mit den Völkern herzustellen. 

_ Geradezu verhängnisvoll aber ist der Antisemitismus 
für das Christentum und die christlichen Völker. Zunächst 
ist es ein lächerlicher Wahn zu glauben, dass es den 
krampfhaften Anstrengungen einer judenfeindlichen Partei 
gelingen könnte, die Juden auszuscheiden oder auch nur 
einzudämmen, Sie sollten bei der Weltgeschichte in die 
Schule gehen, diese Phantasten, um die Unsinnigkeit ihrer 
Absichten zu erkennen. Selbst wenn sie wirklich eine 
Verrohung der Völker herbeiführten, die uns auf den 
Tiefstand russischer Barbarei brächte, so wären dann die 
Juden die alleinigen Träger der Kultur, und der Geist 
siegt zuletzt immer über die rohe Gewalt. 

Sie werden vielmehr durch ihre fortwährende Hetzerei 
erreichen, was wirklich eine Gefahr wäre, dass sich die 
Juden mehr und mehr den feindlichen Strömungen gegen- 
über wieder zusammenschliessen und einer Volksgenossen- 
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schaft entfremdet werden, die sie systematisch misshandelt. 
Das Gespenst, mit dem die Antisemiten die Massen 
schrecken, wird durch sie erst Wirklichkeit erlangen. 

Das Verhängnisvollste aber ist, dass der Antisemitis- 
mus als Leidenschaft, wie er ist, ganz abgesehen von 
seinen Zielen und Objekten, unser Volk innerlich zu Grunde 
richtet, weil er im diametralen Gegensatze zum christlichen 
(slauben steht, der doch die erneuernde Kraft im Volks- 
leben ist und bleibt. 

Obwohl Christentum und Antisemitismus die unnatür- 
lichste Verbindung und Vermischung ist, die man sich 
denken kann, ist er nicht etwa nur eine Domäne der ent- 
christlichten Kreise unsers Volkes und wird mit dem 
Schwerte des Wortes Gottes rastlos bekämpft, sondern 
einen Kreuzzug gegen die Juden predigt man, und gerade 
die bewusst christlichen Kreise leisten in hellen Haufen 
begeisterte Heeresfolge. Ein Geist der Verblendung und 
Verstockung ist über die Christengemeinden gekommen, 
dass sie nicht erkennen, wie furchtbar diese neue Be- 
wegung den klaren Worten unsers Herrn und dem heili- 
gen Geiste des lebendigen Gottes spottet. Eine Lästerung 
Gottes, ein Faustschlag in Jesus’ Angesicht ist die Ver- 
kehrung des heiligen Dreiklangs Wahrheit, Liebe, Friede 
in sein Gegenteil, wie wir sie im Antisemitismus finden. 
Nicht eine „christliche Reaktion“, eine widerchristliche 
Sturmflut sündiger Leidenschaft offenbart sich in dieser 
kirchlich gepflegten Bewegung. Wie entsetzlich ist die 
Verblendung, dass man das nicht merkt! Was für eine 
Entleerung des Evangeliums und Verweltlichung des 
Christentums spricht aus dieser seiner neuesten Aus- 
wirkung, was für eine Oberflächlichkeit des Charakters 
aus der Fähigkeit, solche Widersprüche zu ertragen. Man 
schwelgt in christlicher Liebe und predigt Hass, man 
wandelt in der Wahrheit und pflegt die Lüge, man ver- 
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kündigt Friede und sät Zwietracht, man vertraut auf 
Gott und will sich selbst helfen. Man preist das Leiden 
und mag es nicht, man erbittet Vergebung und sucht 
Vergeltung, man redet von Geistessiegen und ruft Gesetz 
und Gewalt zu Hülfe. Es giebt keine grässlichere Satire 
auf das Christentum als den christlichen Antisemitismus. 

Sollen wir uns wundern, dass diese entchristlichte 
Gesinnung auch die Fundamente des Glaubens angreift 
und die heiligen Urkunden verhöhnt, dass sie den Gott 
des alten Testaments lästert und die Väter unsers Glau- 
bens in den Kot ihrer Gemeinheit zerrt! Aber nichts 
kann die von Leidenschaft trunkenen Gemüter aus ihrem 
Taumel wecken. Darum ist es höchste Zeit, dass sich die 
verstreuten nüchternen Geister unter den Christen ein- 
mütig zum Zeugnis gegen diesen Einbruch der Finsternis 
in das Reich des Lichts erheben. Nicht philosemitische 
Anwandlungen oder grauer Humanitätsdusel ist es, der 
zu diesem Alarmrufe drängt, nicht liberale Ideale und 
Kulturgewissensbisse treiben die Entrüstung auf die Lip- 
pen: es ist ein Verzweiflungschrei mitten heraus aus dem 
Niedergange des Christentums und dem Zusammenbruche 
seiner sittlichen Errungenschaft, ein Verzweiflungschrei 
über die Selbstverwüstung seiner Anhänger. Wacht auf, 
ihr Schläfer, ehe das Feuer, das ihr gegen andere ent- 
flammt, euch das eigene Haus verzehrt! 

Judentum und Christentum steht in gleicher Weise 
dem Antisemitismus gegenüber. Darum müssen sich Juden 
und Christen zum Kampfe gegen die verheerende Senche 
die Hände reichen. Was ist aber zu thun zur Bekämpfung 
des Antisemitismus, das ist die F rage. Was ist bisher 
geschehen, die notwendige Vorfrage. 

Ungeheuer viel, das ist zweifellos. Von Anfang an, 
sobald sich in den 70er Jahren der Antisemitismus regte, 
ist er mit einer wahren Flut von Aufsätzen und Broschüren 
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durch die Presse bekämpft worden. The Jewish Question 
von Jacobs führt allein aus den Jahren 187584 gegen- 
über 186 antisemitischen 295 geomerische Schriften auf. 
Die angesehensten und verbreitetsten Zeitungen läuten 
mit Eifer Sturm gegen die judenfeindlichen Bestrebungen. 
Weltliche und kirchliche Herrscher haben sich energisch 
gegen die Schmach des Jahrhunderts erklärt. Der Verein 
zur Abwehr des Antisemitismus hat die Verteidigung auf 
der ganzen Linie organisiert. Und doch wächst der Feind 
immer mehr und nimmt eine Position nach der andern. 
Weder die Degeneration und Feindschaft im eignen 
Lager, noch die Entlarvung seines Wesens und seiner 
Argumente durch die Gegner hindert es, dass er im Sturme 
neues Terrain gewinnt, selbst in den Reihen des Libera- 
lismus Einzug hält und als ernsteste Zeit- und Weltfrage 
die Oeffentlichkeit in Atem hält. Die bisherigen An- 
strengungen sind fruchtlos geblieben. 

Warum? 

Dass die fortwährende, nimmer ermüdende Behand- 
Jung und Bekämpfung des Antisemitismus in den spezifisch 
jüdischen, nur für die Bekenner der mosaischen Konfession 
geschriebenen Zeitungen, in denen sie fast ein Drittel des 
Inhalts bildet, nichts nützt, liegt doch auf der Hand, 
denn sie werden nur von Juden gelesen. Unsere Tages- 
presse ist aber leider doch nur Parteifutter, das blos denen 
vorgeschüttet wird, die in der gleichen Richtung schreiten 
und schreien. Ueber die Parteigrenzen hinaus wird sie 
nur unter kritischem, von vornherein absprechendem Ge- 
sichtspunkte gelesen. Also trifft die Polemik hier wieder 
nicht die, an die sie gerichtet ist. Aber sie würde doch 
mehr gewirkt haben, wenn nicht hier Verhimmelung des 
Judentums auf jeden Fall Parole wäre und die offenbar 
einseitige, vertuschende und verschweigende Taktik das 
Misstrauen in dieser Sache selbst bei denen gross gezogen 
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hätte, die denselben Gegner bekämpfen. Nichts hat 50 
sehr die nüchternen Geister im Kampfe gegen den Anti- 
semitismus gelähmt, als die niederschlagende Erfahrung, 
die sich elementar jedem Vorurteilsfreien bei der Beob- 
achtung der Presse aufdrängt: Hüben wie drüben wird 
gelogen, hüben wie drüben heiligt der Zweck das Mittel. 
Nur die Wahrheit kann die Lüge besiegen. Lüge gegen 
Lüge steigert den Betrug und vernichtet das Gefühl für 
Wahrheit. Wohl giebt es noch Zeitungen genug, denen 
auch die Gegner eine unparteiische Behandlung der Sache 
zutrauen würden — aber die schweigen sich aus. 

Was nützt aber die Broschürenflut? Sie staut sich 
in den Niederlange des Buchhandels auf und wird allen 
glänzenden Gedanken zum Trotz Makulatur. Man kauft 
sie einfach nicht und liest sie noch weniger. Findet sie 
aber Leser, dann gewiss nicht Antisemiten und ihr Ge- 
folge, sondern Juden und Judenfreunde, die sich Argu- 
mente für den Kleinkrieg sammeln, oder Presshelden der 
Judenfeinde, die sie mit beissendem Hohne für ihre Leser 
zerstückeln. 

Der Verein zur Abwehr des Antisemitismus endlich 
war seiner Zeit eine imponierende Demonstration hervor- 
ragender Männer des Volkes, aber er hatte nur den Wert 
einer Demonstration und nur die Wirkung eines Vereins, 
Ueber die Demonstration ging die Welt, nachdem sie von 
den Antisemiten gehörig mit Kot beworfen war. zur Tages- 
ordnung über, und die ganze Wirksamkeit der Mitglieder 
bestand in Unterschrift und Unterstützung — durch Geld. 
Die Redner des Vereins werden von den wilden „Germanen“ 
niedergebrüllt und seine „Mitteilungen“ nur von den Mit- 
gliedern gelesen. 

Doch der Grund, warum alle bisherige Polemik gegen 
den Antisemitismus nichts gefruchtet hat, liegt noch tiefer. 
Sie war rein negativ. Man begnügte sich, den Gegnern 
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auf ihren verwickelten und unreinen Wegen zu folgen, die 
falschen Nachrichten zu dementieren, den heuchlerischen 
Argumenten die Maske herabzureissen, die Geschichts- 
fälschungen aufzudecken, die Verleumdungen zu wider- 
legen, die Schmähungen durch Hymnen zu überbieten, die 
gegnerischen Führer zu diskreditieren und ihre Mache zu 
verhöhnen. Dadurch verlor man sich in Einzelheiten und 
bekämpfte Gleiches mit Gleichem. Man sank im Einzel- 
gefechte mit in den Schmutz. Man kann aber eine Flut 
nicht zurückwerfen, indem man aneinzelnen Punkten Pfähle 
einrammt. Sie werden umflutet und überströmt. 

Alle zentralen Vorstösse aber, die unternommen wur- 
den, waren fruchtlos. Freilich marschierte die ganze 
Macht liberaler Ideen auf, und die Errungenschaften un- 
serer Zeit dämmte man dagegen. Aber was kümmert sich 
der Fanatismus um Menschenrechte und Humanität, er 
schwemmt alles hinweg. Die Leidenschaft siegt immer 
über den Verstand. Niemals hat sich die Ohnmacht der 
vielgepriesenen Kultur so erschreckend gezeigt, als hier. 
Die Leidenschaft verroht, verstockt, verblendet. Man 
prelige einem Tiere Vernunft! 

Die grösste Schwäche der Opposition liegt aber noch 
anderswo. Eine solche Geisteskrankheit wie der Anti- 
semitismus wird nicht durch Papier und Druckerschwärze, 
durch Phrasen und Demonstrationen überwunden, sondern 
durch Persönlichkeiten, die sich mit offner Stirn und 
olühendem Geiste fest verbunden untereinander dem An- 
sturme entgegenstellen. Das ist die Stärke der Anti- 
semiten, dass sie Zehntausende nimmermüder Fanatiker 
haben, gegenüber den tausend Unterzeichnern eines Zei- 
tungmanifestes! 

Wir kommen auf diesem Wege mit dieser Kampfes- 
weise, wie sie bisher geübt wurde, nicht vorwärts, auch 
wenn sie bis zur Vollkommenheit gesteigert wird, denn 
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sie war einseitig negativ, theoretisch,unpersönlich. Positiv, 
praktisch, persönlich muss diese geistige Krankheit un- 
sers Jahrhunderts bekämpft werden, indem sich die Juden 
und Christen, die den Ernst der Situation und die (Gefahr 
dieser Leidenschaft erkannt haben, fest persönlich zu- 
sammenschliessen und so den Antisemitismus durch die 
That widerlegen und die zerrissenen Beziehungen wieder- 
herstellen. 

Durch ein derartiges Vorgehen wird nicht nur die 
Judenfeindschaft erfolgreich zurückgestaut und der dämoni- 
schen Leidenschaft ein Damm entgegengestellt, sondern 
auch der unterbrochene Vereinigungprozess weitergeführt. 

Man sage nicht, das sei geschehen, und weise auf 
den gesellschaftlichen Verkehr zwischen Christen und 
Juden hin, der an vielen Orten noch den antisemitischen 
Anstrengungen getrotzt hat. Wer die konventionelle Lüge 
unsers Verkehrs kennt, der weiss, wie wenig er auf 
freundschaftlicher Zuneigung und innerer Gemeinschaft 
beruht, wie er fast alleinig durch berufliche Beziehungen 
oder materielle Abhängigkeit bedingt ist. Die Exklusivi- 
tät aller der Kreise gegen die Juden, die nicht aus diesen 
Gründen mit ihnen verkehren müssen, ist der Beweis da- 
für, wie wertlos jener äusserliche Verkehr für die An- 
bahnung innerer Gemeinschaft zwischen Juden und Christen 
ist. Nur durch Weckung gesunder Lebenskräfte werden 
schwere Krankheiten geheilt, nur durch das Hervorbrechen 
der Wahrheit die Lüge bekämpft. Im Kampfe gegen den 
Antisemitismus hilft uns nichts der Schein persönlicher 
Gemeinschaft zwischen Juden und Christen, wir brauchen 
die Wirklichkeit. 

Dass es aber nicht zu einem wirklichen, tief gegrün- 
deten und völligen persönlichen Zusammenschluss gekom- 
men ist, liegt doch, wie wir oben schon gesehen, daran, 
dass keine Verständigung der Herzen im tiefsten Grunde 
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erfolgt ist. Die Gesellschaft hat den Glauben, die Re- 
ligion für ein umfriedetes Geistesgebiet erklärt und jede 
Diskussion darüber verpönt. Und damit hat man eine 
unsichtbare Mauer zwischen den Herzen befestigt, die 
auch zwischen denen instinktiv sich erhebt, die über alle 
Religion erhaben zu sein vermeinen, und es nicht zu einer 
wahren Seelengemeinschaft kommen lässt. 

Wie ein Hohn auf unser religionloses Geschlecht 
bleibt es doch eine Thatsache, dass der Gegensatz zwischen 
Juden und Christen im tiefsten Grunde aus dem Gegen- 
satze des Glaubens sich ergiebt, der ein grundsätzlicher, 
ausschliessender ist. Die verschiedenen Anlagen und 
Neigungen bei Juden und Nichtjuden würden nur zu einer 
segensreichen Ergänzung drängen und sie herbeiführen, 
wenn diese offiziell sanktionierte Kluft zwischen den 
beiderseitigen religiösen Anschauungen nicht bestände, 
Darum ist eine Verständigung hierüber zur Vollendung der 
Einigung wie zur Abwehr des Antisemitismus gebieterische 
Notwendigkeit geworden. 

Andrerseits bedarf es gegenüber dem Misstrauen, 
das der Antisemitismus durch seine Polemik bei den 
Christen, durch seine Existenz und Art bei den Juden 
geweckt hat, einen Vertrauensgrund, der zu jeder innern 
Annäherung gehört, und eine gemeinsame Grundlage, auf 
der eine Verständigung erfolgen kann. Beides ist vor- 
handen in den Urkunden der vorchristlichen Offenbarung, 
denn der Gott des alten Testaments ist der Heilsgott der 
Christen, und Jesus Christus will nur die Erfüllung der 
dort bezeugten göttlichen Offenbarung sein, die die ge- 
schichtliche Grundlage des jüdischen Glaubens ist. 

Wo also der tiefste bisher unüberwundene Gegensatz 
zwischen Juden und Christen besteht, gerade da liegt 
auch der solide Grund einer Aussöhnung und wahrhaften 
Vereinigung — auf dem religiösen Gebiet. In dem Glauben 
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an die alttestamentliche Offenbarung fühlen sich der 
eläubige Jude und der gläubige Christ eins, verwandt 
und bekannt. Von hier aus muss die Verständigung eT- 
folgen. 

Wenn dies aber die Aufgabe aller überzeugten, be- 
wusst gläubigen Juden und Christen ist, so ergiebt es 
sich sofort aus der Sache selbst, muss aber allen bös- 
willigen Insinuationen gegenüber ausdrücklich hervor- 
oehoben werden, dass es sich hierbei weder um eine 
konfessionelle Union noch um Proselytenmacherei handelt, 
überhaupt nicht um irgend eine neue Veranstaltung, son- 
dern um eine Annäherung der Herzen, um eine gegen- 
seitige Vergewisserung der gemeinsamen Glaubensquellen 
und eine daraus sich ergebende persönliche Allianz. 

Hier gilt es, Versäumnisse von Jahrhunderten nach- 
zuholen, Versäumnisse auf beiden Seiten. 

Wohl kann man es den Juden nicht zum Vorwurfe 
machen, dass sie von dem nichts wollten, in dessen Namen 
sie immer und immer wieder verfolgt wurden, dass sie 
das Kreuz verabscheuten, das für sie nicht ein Zeichen 
des Friedens, sondern der Verfolgung war, dass sie das 
neue Testament verpönten als die Urkunde ihrer Pro- 
skription. Aber als sie den Bann der Vorurteile durch- 
brachen und die Christen anders als „Edomiter“ kennen 
lernten, da wäre es an der Zeit gewesen, die Konsequen- 
zen der Reformation und des Erforschungtriebes auch 
auf das religiöse Gebiet auszudehnen und den alten Bann 
nicht über die Postulate der Wahrheit und Geschichte 
siegen zu lassen. 

Man schlage nicht zur Rechtfertigung auf die Dog- 
men und den Kultus der christlichen Kirchen. Die geisti- 
gen Führer des Judentums wenigstens konnten wohl die 
Urkunden des Evangeliums und seinen Geist von der un- 
vollkommenen kirchlichen Ausprägung unterscheiden. Sie 
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haben ja oft genug selbst das Evangelium Christi gegen seine 
antisemitischen Bekenner ins Feld geführt, sie haben gegen- 
über gemeinen Schmähungen ihres Glaubens auf den inni- 
gen Zusammenhang zwischen altem und neuem Testamente 
hingewiesen. Warum haben sie nicht die Konsequenzen 
ihrer Einsicht gezogen? Wie viele gerade unter den 
Rabbinern sehen in Jesus die Verkörperung höchster 
Sittlichkeit, den vollkommenen Menschen, aber haben nicht 
den Mut, den Offenbarungscharakter seines Evangeliums 
zuzugeben, es als die Krone und Erfüllung prophetischen 
(slaubens für ihre Heerde in Anspruch zu nehmen, den 
ausgestossenen Sohn ihres Volks wieder in das Lager 
Israels aufzunehmen. 

Man hat viele der Aussprüche Christi in der alten 
rabbinischen Litteratur nachgewiesen, aber warum lässt 
man die Glaubensgenossen die Talmudperlen mühsam aus 
dem Gerölle suchen und giebt ihnen nicht die Perlen- 
ketten der Reden Jesus selbst in die Hand. „Merkwürdig! 
schlüpfrige Romane, zweideutige, zweischneidige Lektüre, 
die die Sinne verwirren, das Herz veröden, das Heiligste 
entweihen, das Erhabenste in den Strassenkot ziehen, 
werden mit Eifer, mit Gier, wie süsses Gift von einem 
unerfahrenen naschenden Kind verschluckt; Mythologie, 
heidnische Götterlehre ist ein obligates Studium; doch 
das Buch der Bücher, das neue Testament, welches un- 
streitig Wüsteneien in fruchtbares Gefilde, verödete Plätze 
in sichere Wohnorte verwandelt, Wilde bezähmt, Blut- 
sierige gebändigt, Wüthende besänftigt hat... das neue 
Testament, welches die Fortsetzung, der Schlussstein, die 
Ereänzung, unzertrennlich vom alten Testamente ist, wird 
vom Hause fern gehalten, verpönt, gemieden, verurteilt, 
ohne dass man es angehört, gelesen, geprüft, untersucht 
hätte“ — Worte eines Rabbiners! 

Aber noch mehr: Lassen wir das neue Testament 


und seinen Messias bei Seite: Warum haben sich bis jetzt 
Christen und Juden nur im Unglauben, in der Verspottung 
des Heiligsten, in der Leugnung der Offenbarung, in der 
Bekämpfung ihres Wirkens gefunden? Warum haben sich 
bis jetzt noch nie Juden und Christen im Bekenntnis und 
Zeugnis von dem einzig-einen lebendigen Gott, in der Be- 
kämpfung der naturalistischen Verzerrung seines Wunder- 
wirkens, in der Verkündigung seines ewigen Willens zu- 
sammengeschlossen? — 

Freilich wir sehen schon hieraus: Die Christen sind 
ebenso schuldig. Die Unkenntnis des alten Testaments 
und die Missachtung der von ihm bezeugten Gottesofien- 
barung ist unter Juden und Christen gleich gross. Da- 
mit hängt auf christlicher Seite ein pharisäisch sich über- 
hebender Hochmut und Stolz auf die eigene wohl verwahrte 
absolute Wahrheit zusammen, ein verächtliches Aburteilen 
über jüdischen Glauben und das genuine Judentum. Man 
vergisst ganz, dass Jesus und seine Apostel fromme Juden 
waren und sein wollten und verleidet so dem Juden das 
Streben, der innern Verwandtschaft zwischen Christentum 
und Judentum nachzuspüren. Das grösste Hindernis aber 
ist wohl ein schlecht menschlicher Egoismus, der die eigene 
Auffassung vergöttert, die konfessionelle Anschauung für 
unfehlbar erklärt, der Egoismus, der Ketzer beseelt und 
Ketzer verbrennt, der Kirchen spaltet und Sekten gründet, 
der Unduldsamkeit predigt und Zwietracht sät: dieser 
Fluch des Christentums wendet sich auch gegen die Juden. 
Er duldet keine innere Annäherung, er kennt keine 
geistige Entwicklung im Menschen. Er will alle zu seiner 
Anschauung zwingen, knechtet die Geister unter seine 
Dogmen, schient die Gemüter in seinen Kultus. Damit 
wird aber jede Verständigung mit den Juden unmöglich 
gemacht, denn es ist nicht zu verlangen, dass ein Jude, 


wenn er aus den alttestamentlichen Wurzeln die neu- 
Müller, Weg zur Verständigung. 3 
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testamentliche Entwicklung zu begreifen sucht, zwei Jahr- 
tausende im Verständnis überspringt, und es wäre eine 
-Unnatur, wenn er die eigentümliche Erfassung des Evan- 
geliums, zu der er, wenn überhaupt, kommen muss, einer 
ıbm innerlich fremden Bekenntnisform opferte. 

Gewiss muss die Macht des Evangeliums, die aus der 
gewaltigen Verbreitung desselben und seiner veredelnden, 
Völker erziehenden Wirksamkeit erhellt, den Juden un- 
gemein anziehen. Aber die Zerrissenheit im christlichen 
Lager, das Gezänk der Theologen und die Kirchenpolitik, 
der Mangel an lebendigen Christen und pulsierender gött- 
licher Kraft in den Gemeinden muss ihm die Annäherung 
verleiden. Mehr aber als alles das stösst ihn das Ver- 
halten der Christen gegen die Judenheit zurück, der Anti- 
semitismus, der sich christlich geriert, die Missachtung 
und Gehässigkeit, die ihn verbittert und zurückstösst. 
Wohl sucht man christlicherseits auch das Evangelium 
den Juden nahe zu bringen. Aber was ist das für eine 
Liebe, die einen Vernichtungskrieg treibt und unter Frie- 
denschalmeien Ueberläufer zu sich lockt! Gerade diese 
antisemitische Proselytenmacherei, diese Missionsbestre- 
bungen, denen es nicht so um die Anerkennung der Wahr- 
heit des Evangeliums im jüdischen Lager, als um Ueber- 
tritte zu thun ist, haben die Annäherung zwischen Juden 
und Christen auf religiösem Grunde verhindert. 

Auf diese Verständigung kommt aber gegenwärtig 
alles an — das haben wir gesehen. Darum wollen wir 
uns des gemeinsamen Grundes des Judentums und Christen- 
tums vergewissern, und auf ihm gegründet uns fest zu- 
sammenschliessen. 

Was ist der gemeinsame Grund des Judentums und 
Christentums? 
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Die gemeinsame Grundlage des Judentums und Christen- 
tums ist der Glaube an Gott, den Einzig-Einen. „Höre 
Israel, Jahve unser Gott ist ein Jahve“ ist das Bekennt- 
nis des Judentums schlechthin und durchstrahlt wie eine 
Sonne die religiösen Anschauungen und das sittliche 
Leben der Juden. Sein Vaterherz den Menschen zu offen- 
baren und sein Reich aufzurichten, das war Jesus Lebens- 
zweck, die Bekehrung zu ihm aller Welt zu predigen, der 
Beruf seiner Apostel. 

Der Glaube an den Einzig-Einen wäre aber ein 
schlechter Verständigungsgrund, wenn er nur der Aus- 
druck eines gemeinsamen Monotheismus wäre. Nicht nur 
der Islam, sondern jedes abgeklärte Heidentum, jeder 
religiös gefärbte Monismus würde dies Bekenntnis in 
seiner Weise beanspruchen. Nein, Judentum und Christen- 
tum ist nicht eine eigentümliche Religion unter andern, sei 
es auch die vollkommenste; der gemeinsame Glaube ist 
nicht das Naturprodukt einer religiösen Anlage im Men- 
schen, nicht die Geistesfrucht gemütvoller Denker; das 
Wesentliche, Primäre ist nicht ein Weltanschauungsprinzip, 
ein praktisch wirksamer Gedankenkomplex; das, worauf 
es hier wie dort ankommt, ist nicht zunächst ein subjektiv 
irgendwie bestimmtes Leben, eine eigenartige Weltstellung. 
Dann wäre beides doch nur Kulturprodukt und hätte nur 
Kulturbedeutung. | 

Jede Bezeichnung des Judentums oder Christentums 
als Religion, jede Bestimmung des Wesens als Lehre einer 
Weltanschauung und Moral ist unzutreffend, verwirrend, 
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entleerend, weil sie das objektive grundlegende Geschehen 
vergessend nur von menschlicher Geistesfunktion weiss, 
weil sie statt Gottes Thun nur der Menschen Thun kennt. 

Nicht der Glaube an den Einzig-Einen, sondern Gott 
selbst, der Lebendige, ist der gemeinsame Grund des: 
Judentums und Christentums. Und das eine wie das. 
andere ist nicht eine auf diese objektive Realität sich 
gründende Lehre — das ist nur der Schein des Lichtes — 
sondern Gottes eigene persönliche Offenbarung, sein über- 
natürliches Heilswirken in der Menschheit. 

Die Grundlage des Judentums ist das Ereignis, dass 
der eine wahre Gott aus seinem Verborgensein heraus- 
getreten ist und sich persönlich diesem Volke Israel offen- 
bart hat, um mit ihm zusammen in lebendiger thätiger 
Wechselbeziehung eine Geschichte zum Heile der ganzen 
Menschheit zu leben. Durch eine That freien Entschlusses 
hat er es mitten im zermalmenden Geschiebe der Völker 
geschaffen, für seine Heilszwecke erzogen, seine Sache 
auf Erden mit ihm identifiziert und es durch mächtiges 
Eingreifen und von ihm erfüllte Persönlichkeiten nach 
seinen Zwecken geleitet. Darum bietet das alte Testa- 
ment (Tanach) keine Lehre über Gott, keine philosophische 
Wesensbestimmung, sondern, den es bezeugt, er ist 
der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der Gott, der 
Israel aus Aegyptenland geführt hat. Was man von 
ihm aussagt, sind Erfahrungen; was man von ihm preist, 
sind seine Thaten; was selig macht, ist das Erleben dieses 
Gottes. Nicht eine Religion, sondern eine Geschichte 
sehen wir, einen beständigen Wechselverkehr zwischen 
Gott und seinem Volke, eine ununterbrochene Folge von 
Aktion und Reaktion, wie man es sich nicht realistisch. 
genug denken kann. 

Die Grundlage Israels, seiner Geschichte und seines 
Weltberufs ist somit der Bundesschluss zwischen dem 
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lebendigen Gott und dem Volke, der in gegenseitiger An- 
eienung besteht: „Ihr sollt mein Volk sein, ich will euer 
Gott sein“. Die beiderseitige persönliche Treue ist das 
einzige Postulat der Verbindung und zugleich die Garantie 
ihrer Dauer. Sie ist nicht allein Gesinnung, sondern fort- 
dauernde That, das energische Festhalten an einander. 
Für Gott ergab sich als Konsequenz seiner Erwählung 
die dauernde Behütung und ewige Erhaltung des Volks 
im Wandel der Zeiten; für das Volk des Eigentums die 
Ausprägung des göttlichen Charakters in seinem Volks- 
leben, das Halten des göttlichen Gesetzes. Dies war die 
Bethätigung der Treue Israels, wie jenes der Gottes. Das 
sind die Gestaltungfaktoren der israelitischen Geschichte, 
die sich naturgemäss aus dem Werdeprinzip des Bundes- 
verhältnisses ergeben. Wir sehen demgemäss eine dauernde, 
bald mehr hervor, bald mehr zurück tretende Offenbarung 
Gottes an das Volk und väterliche Leitung desselben, 
eine Heilspaedagogie, andrerseits eine schwankende An- 
strengung des Volks, mit Gott und gottgemäss zu leben: 
überall ein lebendiges Ineinanderwirken der beiden Fak- 
toren. Zwischen den Polen Abfall und Bekehrung, Züch- 
tigung und Errettung bewegt sich die ganze einzigartige 
Geschichte Israels. 

Die so sich ergebende Entwicklung drängt nach Ver- 
tiefung des Verhältnisses zwischen Gott und den Menschen, 
nach vollkommener Auswirkung desselben im Leben, nach 
völliger endgültiger Offenbarung Gottes in der Welt. Das 
sind die Zielpunkte des grossen Werdeprozesses, dessen 
Urkunden die Schriften des alten Testamentes sind. 

Als Gott die geknechteten Stämme Israels aus Aegyp- 
ten führte, schloss er mit ihnen einen Lehnskontrakt. Er 
gab ihnen das Land, und sie beugten sich unter sein 
Gesetz. Als der allmächtige, erhabene Herrscher stand er 
über ihnen, sie in demütiger Entfernung als ehrfurchts- 
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volle Unterthanen. Durch Moses, der durch Erziehung 
und Vorbereitung aus seinem Volke herausgehoben und 
zum Mittler hingestellt war, verhandelte er souverän mit 
ihnen, die zitternd und zagend ihm nicht zu nahen, seine 
Worte nicht zu hören wagten. Das Volk als ganzes trat 
in ein Gehorsamsverhältnis zu Gott; die Gesamtheit, in 
der der Einzelne unterging, war der Gegenstand gött- 
licher Fürsorge und Hülfe, Strafe und Läuterung, Er- 
ziehung und Reinigung. Nicht zwischen dem Individuum 
und Gott, nur zwischen dem Volke und dem Einzig-Einen 
bestand ein persönliches Verhältnis und persönliche Wechsel- 
beziehung. Der Einzelne nahm nur Teil an diesem Gott 
und seinem Heil als Glied des Volks. Die hervorragenden 
Gestalten der folgenden Zeit, Richter, Propheten und 
Könige standen zu Gott nur in besonderem Verhältnis als 
seine Stellvertreter oder Repräsentanten des Volks. 
Aber je länger das Zusammenleben Gottes und seines 
Volks durch die Jahrhunderte dauerte, um so enger 
wurde die Gemeinschaft. An Stelle der absoluten Lehns- 
abhängigkeit spiegelte sich das Verhältnis zu Gott mehr 
und mehr in dem Gedanken eines auf Gegenseitigkeit der 
Verpflichtungen ruhenden Vertrags, und die ehrfurchtsvoll 
zitternde Unterwerfung unter die göttliche Majestät wurde 
zum begeisterten Vertrauen auf den Gott Israels. Je 
näher er ihnen trat durch die Erwählung Jerusalems als 
seines Herrschersitzes, des Tempels als dauernder Wohn- 
stätte, um so enger fühlte man sich ihm verbunden. Die 
Not der Zeit, der Zusammenbruch jeglichen irdischen Ver- 
trauensgrundes, erweckte die schrankenlose Zuversicht auf 
den Hüter Israels und gebar den menschlich paradoxen 
Glauben an sein übernatürliches Wirken, das heisse Ver- 
langen nach seiner völligen Offenbarung. Die religiöse 
Bundesbethätigung konzentrierte sich aus der peripheri- 
schen Gesetzeserfüllung ganz in die völlige Herzenshingabe 


—0 41 o— 


und Liebestreue, gläubiges Vertrauen und felsenhafte Zu- 
versicht auf den Gott des Heils. Glaube wurde das einzige 
Gebot, Abfall das einzige Verbrechen. 

Wohl trat der Rechtscharakter des Bundesverhält- 
nisses noch hervor. Aber durch die Propheten rechtete 
Gott mit dem Volke wie ein Mensch mit dem andern. Aus 
der souveränen Höhe des Befehls, der Warnung und 
Drohung, stieg er herab, trat als Seelsorger durch sein 
Wort unter sein Volk und warb durch Erinnerung und 
Ermahnung, Tröstung und Verheissung um ihre Treue. 
Selbst der Zorn wurde durch Liebe durchglüht, die Drohung 
durch Verheissung erhellt. Immer mehr vertiefte sich das 
Verhältnis. Der Rechtskontrakt wandelte sich in einen 
Ehebund. An die Stelle der Gehorsamspflicht traten die 
Motive der Dankbarkeit und Liebe. Immer entgegen- 
kommender wird die Gnade, immer breiter flutet die 
sündenvergebende Barmherzigkeit, immer feuriger werden 
die Liebesbeteuerungen, immer enger die Gemeinschaft mit 
dem Volke. Das Bild der Ehe genügt nicht mehr: „Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergessen ... ., so will ich 
doch Dein nicht vergessen.“ „Ich will Euch trösten, wie 
einen seine Mutter tröstet“2 ruft Gott ihnen zu, und der 
Prophet schreit zu ihm auf als Vertreter der Getreuen 
im Volke: „Du bist unser Vater und Erlöser“.3 

Hand in Hand mit dieser Vertiefung des Verhältnisses 
ging naturgemäss die Individualisierung der Gemeinschaft 
mit Gott, die ja hierin erst zur Vollendung kommen kann. 
Wohl blieb das Volk das Objekt der göttlichen Bezeugung, 
aber allmählich traten die einzelnen Stände heraus. (Fegen- 
über der Busspredigt über die Führer und Richter, die 
Reichen und Verschwender, die Männer und Weiber er- 
klang die Tröstung der Wittwen und Waisen, der Armen 
und Elenden. Der König des Himmels trat unter sein 


1) Jes. 49, 15. 2) Jes. 66, 13. 3) Jes, 614, 16, 
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Volk und nahm sich der Einzelnen an. Je melır der 
Gegensatz zwischen Aufrichtigen und Heuchlern, From- 
men und Sündern, Getreuen und Gottlosen, Jahveknechten 
und Götzendienern konstant wurde und sich verschärfte, 
um so mehr hob sich das Individuum von der Gesamtheit 
ab und nahm eine Sonderstellung zu Gott ein, der der 
allein bestimmende Faktor in der Scheidung der Geister 
war. Während in der alten Zeit der Einzelne im Ganzen 
des Volkes und der Familie aufgegangen war, löste er 
sich in der Prophetenzeit mehr und mehr von der All- 
gemeinheit los. „Es soll nicht mehr heissen: die Väter 
haben Herlinge gegessen, und der Kinder Zähne sind 
stumpf geworden, sondern ein Jeglicher wird. um seine 
Missethat sterben“.! Das Individuum gewinnt religiösen 
Wert. „Alle Seelen sind mein, des Vaters Seele ist sowohl 
mein als des Sohnes Seele“ ?, und die Gewissheit der Un- 
sterblichkeit und Totenauferstehung der Einzelnen bricht. 
wie ein Blitz durch das religiöse Bewusstsein. Die ein- 
zelne Seele erwacht zum Selbstbewusstsein, und die Ge- 
wissheit persönlicher Gemeinschaft mit Gott bahnt sich 
an. Den herrlichsten Ausdruck gewinnt dies individuelle 
Glaubensleben in den Psalmen. 

Die Heilszukunft soll diese Individualisierung zu 
voller Erfüllung bringen. Da sollen alle von Gott ge- 
lehret sein, da will Gott „seinen Geist ausgiessen auf 
alles Fleisch, und eure Söhne und Töchter sollen weis- 
sagen; eure Aeltesten sollen Träume haben, und eure 
Jünelinge sollen Gesichte sehen. Auch will ich zu der- 
selben Zeit beides über Knechte und Mägde meinen Geist 
ausgiessen“ ®. 

Die andere Seite dieser Individualisierung des Ver- 
hältnisses Gottes zu den Menschen ist die Lösung des 
Heilsstandes und Heilsberufes von der Gesamtheit, von 





1) Jer. 31, 29.30. 2) En. 18, 4. 3) Joel 3, 1. 2. 
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der Nation als solcher. Sie vollzieht sich in dem grossen 
Reinigungprozess, der nach der Zeit Uzia’s begann. Unter 
den Schicksalsschlägen von aussen offenbarte sich die 
Haltlosigkeit, in der Zersetzung durch heidnische Kulte. 
und Sitten die Kraftlosigkeit des grössten Teils des Volks. 
Israel erwies sich als unbrauchbar für die göttlichen 
Zwecke. Aber aus der verderbten Masse hob sich unter 
der Wirkung des prophetischen Wortes allmählich ein 
getreuer Kern, der den Heilsberuf der Nation übernahm, 
dem entsprechend, dass sich der göttliche Wille in ihm 
verwirklichte. Es war ein heiliger Same für die Zukunft, 
der den Vernichtungsprozess überdauerte. Die Aussonde- 
rung der einzelnen Getreuen wurde noch intensiver, als 
selbst nach dem Untergange des nationalen Bestandes, die 
Mehrzahl in der Verbannung Gottes vergass und sich in 
fremden Verhältnissen einzuleben begann. So trat all- 
mählich an die Stelle des Bundesvolks die Gemeinde der 
gläubigen Individuen, auf die sich der Evangelistenberuf 
Israels für die Völkerwelt konzentrierte. Heilszugehörig- 
keit und Heilsberuf entnationalisierte und individualisierte 
sich selbst im Innern des Volks 

Das ist die fortschreitende Entwicklung nach Ver- 
tiefung des Verhältnisses zwischen Gott und den Menschen. 
Sie kommt in der Zeit des Alten Testamentes nirgends 
zu einem Abschluss. Wir finden nirgends einen Ausdruck 
des Bewusstseins, dass das, worauf es Gott in seiner Be- 
ziehung zu den Menschen ankommt, erreicht sei, sondern 
im Gegenteil ein fortwährendes Ahnen einer endgültigen 
Erfüllung des mühsam sich Anbahnenden, ein leidenschaft- 
liches Verlangen und Warten auf göttliche Verwirklichung. 
Einen neuen Bund verkündigen die Propheten den Hoffen- 
den, einen neuen Bund völliger Offenbarung Gottes und 
völliger Hingabe der Menschen, der sich gründen soll auf 
die Ausgiessung göttlichen Geistes. 
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Eine unmittelbare Folge der fortschreitenden Ver- 
tiefung des Verhältnisses Gottes zu den Menschen war 
naturgemäss das Drängen nach immer vollkommnerer 
Auswirkung desselben im sittlichen Leben. 

Mit der Prägung des Willens Gottes zum Staats- 
gesetze Israels durch Moses war zunächst dem Volke nur 
eine feste öffentliche Ordnung und nationale Sitte gegeben. 
Die Frömmigkeit war bürgerliche Tugend, und die Bundes- 
treue ging in äusserlichen, wenn auch geheiligten Formen 
auf. Zwar war es gewiss das Wesen Gottes, das sich 
solchergestalt in dem ganzen Volksleben ausprägen sollte, 
aber es lag in der Natur des Gesetzes, dass es nur die 
Aeusserungen des Menschen in sein Wirkungsgebiet zog, 
das Wogenspiel des Herzens aber nicht beeinflusste und 
demgemäss nur eine sinnliche, nicht eine sittliche Heilig- 
keit bewirkte. Zwar war die Treue gegen den Bundes- 
gott das treibende Motiv zur Erfüllung des Gesetzes als 
Ganzen, aber die Menge der Vorschriften stand ja in 
keinem unmittelbaren Zusammenhange mit diesem Grund- 
gedanken, war keine unmittelbare Auswirkung dieses 
Prinzips. Aber so äusserlich auch dadurch das Leben 
des Einzelnen und der Gesamtheit geschient und ein- 
oeschränkt war, so sehr dadurch von selbst alles Gewicht 
auf Kultus und Sitte, auf die religiöse und soziale Form 
fiel, so war doch sofort das sittliche Prinzip: „Du sollst 
den Herrn, Deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und ganzem Vermögen“ | festgesetzt und das 
sittliche Ideal: „Ich bin der Herr euer Gott. Darum 
sollt ihr euch heiligen, dass ihr heilig seid, denn ich bin 
heilig“? verkündigt; damit aber der Weg für die innere 
Erfüllung des äusserlichen Gesetzesorganismus gegeben. 

Die Propheten sind von Anfang an mit Bewusstsein 





1) Deut. 6, 5. 2) Lev. 1J, 44. 
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und Energie diesen Weg gegangen. Schon Samuel gab 
die Parole aus: Gehorsam ist besser denn Opfer’, und mit 
flammender Leidenschaft kämpfte später die gewaltige 
Heldengestalt des Elia gegen die Halbheit im Volke. Vor 
allem aber haben die Propheten von Amos an einhellig 
nach dieser Richtung hin gewirkt. Sie haben eine voll- 
ständige Vertiefung der sittlichen Anschauung herbei- 
seführt, der Handlung an sich jeden Wert genommen und 
als das Ausschlaggebende das Herz hingestellt. Immer 
und immer wieder betonten sie, dass die in religiösen Ge- 
bräuchen sich vollziehende Gesetzlichkeit überhaupt keine 
Sittlichkeit, sondern ohne die darin wirkende gottgemässe 
(Gesinnung Heuchelei und Beleidigung des heiligen Gottes 
ist. Sie wiesen mit Energie von der Aeusserlichkeit und 
Vielheit der Werke auf die Einheit und Innerlichkeit der 
Gesinnung, von dem Kultus und religiösen Gebahren auf 
die einfache Bethätigung der Gerechtigkeit und Liebe im 
gewöhnlichen Leben, von der Hohlheit moralischen Ge- 
thues auf die Aufrichtigkeit des Willens. Vor allem aber 
hoben sie allenthalben den Glauben und die Bundestreue 
als die einheitliche religiöse Quelle aller sittlichen Be- 
thätigung hervor. 

Analog damit ging die Vertiefung in der Erfahrung 
und Begreifung der Sünde und ihres Wesens. Während 
in der alten Zeit die Sünde nur der Ungehorsam gegen 
das Staatsgesetz, die öffentliche Ordnung und volkstüm- 
liche Sitte war, deckte die prophetische Predigt die ganze 
Verderbtheit des menschlichen Herzens auf und verfolgte 
die Sünde bis auf den letzten Grund, erfasste sie rein 
sittlich-religiös als die V erkehrung des menschlichen 
Wollens gegenüber dem Willen Gottes, als Selbstsucht 
gegenüber der Hingabe an Gott und an die (Gesamtheit. 

Je höher darum das Gerechtigkeitsideal gestellt und 

}):1 Sam, 15, 22, 
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Je energischer die Heiligungpflicht verkündigt wird, um 
so lauter schallt die Busspredigt in die (ewissen, um so 
konstanter kehrt die Aufforderung zur Bekehrung wieder. 
Aber gleichzeitig wird es den Propheten in dem Sünden- 
elend der Zeit, bei der sittlichen Ohnmacht ihrer Volks- 
genossen klar, dass nur Gott die Heiligung schaffen kann, 
und von der trüben Gegenwart voller Sünde und Schuld 
erhebt sich der prophetische Blick nach einer Wieder- 
geburt von oben her, und die Männer Gottes verheissen 
ein neues Herz, das der Herr statt des unfähigen, steiner- 
nen schenken will. 

Wie darum die sittliche Bethätigung nur die der 
Welt zugewandte Seite des Verhältnisses zu Gott ist, und 
die Vertiefung hier die Vervollkommnung dort mit sich 
bringt, so hängt unlöslich in der Heilszukunft zusammen: 
der neue Bund und das neue Herz. ! 

Beides wird von einem unmittelbaren Eingreifen 
(sottes erwartet und so sehen wir schon hier, wonach die 
ganze göttliche Bezeugung in der Entwicklung Israels 
drängt, die Erwartung der völligen Offenbarung Gottes. 
Nicht nur, dass der Einzig-Eine aus seiner Selbst- 
beschränkung, womit er sich anfangs, der Naivität des 
Volks in seinem Kindesalter entgegenkommend, als der 
Nationalgott Israels von dem Bewusstsein des Volks hatte 
erfassen lassen, heraustritt und sich als der Gott aller 
Völker, der aller Geschicke leitet und väterlich führt, 
«em Israel doch eben nur der Erstgeborene unter andern 
Söhnen ist, als Herr Himmels und der Erde offenbart: 
von Anfang an bezeugt er, dass er fortschreiten will in 
persönlicher Offenbarung an Israel und die Völkerwelt. 

Die ganze Geschichte, die er mit Israel lebt, sein 
fortgesetztes Einwirken auf das Volk, wodurch er die 


1) Jer. 31, 31—34, vgl. mit Ez. 36, 24-28. 
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Entwicklung vorwärts treibt, drängt hin auf den Tag des 
Herrn, an dem sich alles erfüllt, wovon die ganze (Gre- 
schichte Israels eine sich steigernde Vorbereitung, eine 
einzige grosse Weissagung ist. An der Unvollkommen- 
heit der Gegenwart entzündet sich das Heilsbewusstsein, 
die Gewissheit, Gott zu haben, zur Hoffnung auf die Ver- 
wirklichung des göttlichen Heils, auf die völlige Aus- 
wirkung der in der Entwicklung verborgen liegenden und 
treibenden göttlichen Potenzen. Und diese Vollendung 
der göttlichen Offenbarung erwartet der Glaube als ein 
endeültiges Kommen Gottes zu seinem Volke und eine 
Erhebung desselben zu völliger Gottgemässheit seines 
innern und äussern Zustandes. 

So schliesst sich die Erwartung der völligen Often- 
barung Gottes zusammen mit der Verheissung eines neuen 
Bundes und neuen Herzens wie Ursache und Wirkung. 
Diese Hoffnung ist die Lebenskraft, die die Ergreifung 
Gottes aus dem menschlichen Ohnmachtbewusstsein und 
dem Zusammenbruche jedes irdischen Fundamentes heraus, 
das ist der absolute Glaube erzeugt, und die in der In- 
tensität der göttlichen Bezeugung gerade im fortschreiten- 
«den nationalen Untergange ihren objektiven Grund hat. 
Je tiefer es in den Tod ging, um so mächtiger erscholl 
die Stimme Gottes, um so konkreter und entschiedener 
stellte er sein Erscheinen und eine Erweckung des Volkes 
zu göttlichem Leben in Aussicht. 

Dass die Zukunftsbilder durch die menschliche Phan- 
tasie gezeichnet, und ihre Farben der Entwicklungstufe 
des Volkes entsprechen, dass sie eine kühne Umsetzung 
des Jammers der Gegenwart in eine gegensätzliche Herr- 
lichkeit sind, kann niemand verwundern, der einen Blick 
‚für den göttlich-menschlichen Charakter der Offenbarung: 
hat. Auf die Sache kommt es an, und die steht allen 
Propheten fest. Gerade die fortdauernde Wandlung der 


N 


Form des Zukünftigen in der Vorstellung der religiösen | 
Heroen Israels musste schon damals die hoffenden Ge- 
müter auf den Kern der Prophetieen weisen, auf die end- 
gültige vollkommene Offenbarung Gottes in seinem Volke. 

Dieses Kommen Gottes und Vollenden seiner Offen- 
barung vollzieht sich aber nach der Anschauung der 
meisten Propheten, überall da wo näher auf die Art, den 
Modus der Verwirklichung des Heils eingegangen wird, 
durch eine menschliche Persönlichkeit, durch den Messias. 
Das ist keine willkürlich erfasste und fortgepflanzte Idee, 
sondern eine Konsequenz der ganzen Entwicklung, die 
der Einzig-Eine mit seinem Volke lebte. Die göttliche 
Offenbarung ist immer eine persönliche gewesen, ein Er- 
giessen göttlichen Geistes und Willens in das Becken eines 
Menschengeistes, von dem aus dann die himmlischen 
Ströme in menschlicher Geistesform, die sie in dem In- 
dividuum gewonnen, über die Massen fluteten und die 
Seelen befruchteten. Wie es nun in dem Werden der 
Zeiten gewesen, so soll es auch in der Vollendung sein. 
Die schliessliche völlige Offenbarung soll in einer Person 
erscheinen, die sich zu den Trägern der bisherigen gött- 
lichen Bezeugung, wie die Vollendung zur unvollkommenen 
Anbahnung, wie die Erfüllung zur Verheissung verhält. 
Es kommt hierbei auf den Charakter der erwarteten Per- 
sönlichkeit nicht viel an. Bald schaut man sie als König, 
bald als Priester, bald als Prophet. Was allen diesen 
Heilsfaktoren gemeinsam ist, wird in absoluter Vollkommen- 
heit erwartet: ein persönliches Organ für das Kommen 
des Einzig-Einen zu seinem Volke und zur Vollendung 
seines in Israel angebahnten Heilswerkes. So sehr die 
Vorstellung variiert, so individuell die einzelnen Pro- 
pheten die Gestalt des künftigen zeichnen, auf die That- 
sache seiner zu erwartenden Erscheinung drängt die Ent- 
wicklung der alttestamentlichen Geschichte und des 
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religiösen Bewusstseins mit solcher Einhelligkeit und 
Energie hin, dass der Messias im Glauben des Judentums 
durch die Jahrtausende hindurch der andere Brennpunkt 
neben dem Einzig-Einen geblieben Ist. 

So treibt die ganze Geschichte, die der lebendige 
Gott mit seinem Volke lebte, nach einer Vollendung der 
Offenbarung des Einzig- Einen in einem persönlichen 
menschlichen Organe hin, von dem sie sich dann in 
schrankenloser Ausdehnung und Wirksamkeit ergiessen 
sollte! in einem neuen Bunde mit wiedergeborenen Herzen 
durch die Ausgiessung des heiligen Geistes. 

Aber nicht an der Grenze Israels sollte diese welt- 
erneuernde Kraftwirkung des Geistes des Einzig-Einen 
Halt machen. In Israel ging nicht der Heilsratschluss 
Gottes auf, dem es seine Erwählung aus der Völkerflut 
dankte. Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ist der 
Schöpfer Himmels und der Erden, der nicht in gönner- 
hafter Willkür dies eine Volk zum Liebling sich erkor 
und in ungerechter Liebhaberei gegenüber den andern 
Völkern der Erde verzog. Durch alle seine Kundgebungen 
hat er von Anfang an Israel ins Bewusstsein gerufen, 
dass es Mittel zum Zwecke sei, dass es einen Weltberuf habe. 
„Ein heiliges Volk mitten in der heillosen Völkerwelt“ sollte 
es sein, damit er, der eine wahre Gott, in ihm verherr- 
licht werde, und an ihm alle Welt erkenne, dass er Gott 
ist. Von hier aus sollte sich in der Erfüllung der Zeiten 
das Heil, das ist das lebendige persönliche Gemeinschafts- 
leben mit dem Ewigen, über alle Völker ausbreiten. Denn 
nicht so war es gemeint, dass das in Israel sich steigernde 
und zu seinem Höhepunkte strebende Offenbarungswirken 
Gottes die Begründung einer „Religion“, eines Kultus, 
einer Moral, eines Glaubenssystems mit fortschreitendem 


1) Jer. 31, 31-34. 
Müller, Weg zur Verständigung. 4 
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Raffinement sein sollte, ein übernatürlicher Anstoss zw 
einer sich dann kraft geistiger Kausalität natürlich voll- 
ziehenden Weltbeeinfiussung. Vielmehr wie in Israel ein 
lebendiges Zusammenleben zwischen dem Volke und dem 
Höchsten während der eigentlichen Gottesgeschichtedauerte, 
dass man nach ihrem Abschlusse mit Maleachi das Ver- 
schlossensein des Himmels, das Ausbleiben der Propheten 
unerträglich fand, so sollte ein persönliches Gemeinschaft- 
leben zwischen Gott und den Menschen, ein Leben mit Gott 
und eine Offenbarung göttlichen Geistes, göttlichen Willens, 
göttlicher Kraft an die ungezählten Tropfen der Individuen 
im Menschheitmeere begründet und ausgebreitet werden. 

Dieser Heilsberuf ist das Ziel der gesamten Heils- 
bereitung Gottes in der Geschichte Israels. Und da Gott 
nicht in einseitigem Verhältnis das Volkes nur wie einen 
Unmündigen gängelte und in Unwissenheit über seine 
Bestimmung liess, sondern in lebendigem (Gedankenaus- 
tausche mit ihm lebte, so wies er von Anfang an auf 
diesen Beruf hin und liess gleichmässig mit der fort- 
schreitenden Bereitung für ihn die fortschreitende Be- 
lehrung über ihn Hand in Hand gehen. Mit der sich 
steigernden Zertrümmerung des nationalen Bestandes und 
dem Sterben des natürlichen Israel hebt sich der Hinweis 
darauf, dass sein Beruf nicht in einer nationalen parti- 
kularen Entwicklung und Vollendung liegt, und auf den 
Gebieten des natürlichen Lebens sich erfüllt, sondern ein 
universeller Evangelistenberuf ist zur Aufrichtung des 
Reiches Gottes. 

Das sind die Grundlinien der gewaltigen Entwick- 
lung, die der Einzig-Eine durch die Fülle natürlicher und 
übernatürlicher Potenzen in Israel wirkte. Wahrlich es 
giebt kaum etwas Gewaltigeres in der Weltgeschichte als 
diese einzigartige Gottesgeschichte Israels, deren Urkun- 
den im alten Testamente zusammengeschichtet liegen. Es 
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gehört die Blindheit des Unglaubens und die Böswillig- 
keit eines gemeinen Herzens dazu, um in der Geschichte 
Israels den historischen Untergrund, die geschichtliche 
Berechtigung zu einer Verlästerung der Juden, ihrer Re- 
lieion und Moral zu finden. Wer ein Verständnis für 
den lebendigen Gott hat und nach seiner Offenbarung 
verlangt, der wird immer mit mächtiger Herzensbewegung 
diesen heiligen Boden alter Gottesgeschichte betreten und 
in ihren litterarischen Monumenten die übrig gebliebenen 
Produkte und Zeugnisse derselben verehren. 

Freilich wird nur der ihren Wert und ihre Bedeutung 
recht erkennen, der sie nimmt als das, was sie sind. Die 
heiligen Bücher des alten Testaments sind nicht ein von 
einem religiösen Genie geschaffenes Grundbuch einer Re- 
ligion — ebenso wenig wie die des neuen Testaments —, 
sondern Urkunden einer Geschichte und darum Produkte 
einer sich vollziehenden und darin abspiegelnden Ent- 
wicklung aus der Unvollkommenheit zur Vollkommenheit 
hin. Sie sind nicht ein Religionkatechismus, nicht ein 
Sittenkodex, sondern ein Konglomerat der verschieden- 
artigsten Geisteserzeugnisse einer jahrhundertelangen Ge- 
schichtsepoche, einer langen Wirkenszeit Gottes unter 
seinem Volke. Die biblischen Erzählungen sind nicht 
typische Moralexempel, ihre Gestalten nicht religiöse 
Phantasieprodukte, die Idealgestalten einer Vollkommen- 
heitidee sein sollen, sondern historische Persönlichkeiten 
in der vollen Menschlichkeit der Entwicklunestufe ihrer 
Zeit. Es ist eine empörende Ungerechtigkeit nicht nur 
der Antisemiten, sondern vieler Christen, die mit stolzer 
Verachtung auf den rudimentären Charakter des alten 
Testaments schauen, dass sie es kritisieren und verurteilen 
als etwas, was es nicht sein will. 

Wer es als Urkunde einer Entwicklung nimmt, den 


stört nicht die Rohheit niedriger Kulturstufen, nicht die un- 
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vollkommene Erfassung ewiger Wahrheiten und Thatsachen, 
nicht die Kindlich naive Vorstellung von göttlichem Wirken 
und Walten, nicht lasterhafte Menschen und Ausbrüche 
der Unsittlichkeit, nicht eine fremdartige Wertung der 
Dinge und Handlung: der sieht das Ringen aus der Un- 
vollkommenheit zur Vollkommenbheit, aus der hohlen Aeusser- 
lichkeit zur innern Wahrheit, aus der Naturabhängigkeit 
zur Erfassung Gottes, der sieht ein sich steigerndes Aus- 
wirken der göttlichen Offenbarung; er steht voll Staunen 
vor den gewaltigen Zeugnissen, wie der lebendige Gott 
sich einem Volke niedrigster Kulturstufe offenbarte und 
eine Entwicklung mit ihm durchlebte, in deren Schluss- 
punkte noch heute die Welt die Person gewordene mensch- 
liche Vollkommenheit erkennt. 

Dieser einzig-eine Gott, von dem die Blätter der 
heiligen Schriften Israels voll sind, ist der schöpferische 
Werdegrund Israels nicht als Dogma oder Glaubens- 
bekenntnis gefasst, sondern als der lebendig wirkende 
und sich offenbarende, ist die gemeinsame Grundlage des 
Judentums und Christentums. 


Aber ist er auch wirklich die Grundlage des Christen- 
tums? 

Zur Beantwortung dieser Frage wäre es völlig ver- 
kehrt, die Dogmen und Lehrsätze der verschiedenen 
christlichen Kirchen und Sekten aufzustauen und zu unter- 
suchen. So würden wir nur das Grundwasser der christ- 
lichen Spekulation, der theologischen Gedankenarbeit, aber 
niemals den schöpferischen Werdegrund der christlichen 
Welterneuerung erreichen. Nein, wie wir zur Erfassung 
der Grundlage des Judentums nicht die jüdische 'Theo- 
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logie der Jahrhunderte gefragt haben, sondern auf die 
Quellen, auf das genuine ursprüngliche Judentum zurück- 
segangen sind, an dem das spätere und gegenwärtige 
sein Korrektiv hat und haben muss, so müssen wir uns, 
um den Grund des Christentums zu gewinnen, zu seinem 
Ursprunge und Urheber wenden, der der Prüfstein für 
seine ganze Weiterentwicklung ist.! 

Der einzig -eine, lebendige Gott Israels ist aber 
zweifellos der Inhalt der frohen Botschaft, die Jesus von 
Nazareth der Welt verkündigte, seine im alten Testamente 
beurkundete fortschreitende Offenbarung die Grundlage 
des durch das Evangelium über die Menschheit sich er- 
giessenden Heils. 

Klar und entschieden bekennt sich Jesus für sich 
und für andere zu dem Einzig-Einen. Als der Versucher 
ihm seine Weltmacht zur Verfügung stellt, ruft er ihm 
als Antwort das Bekenntnis entgegen: „Du sollst dem 
Herrn, Deinem Gott huldigen und ihn allein anbeten“, 
das aus Deut. 6, 13 entnommene Wort durch das hinzu- 
gefügte „allein“ noch absichtlich verschärfend.?®? Dem 
Schriftgelehrten, der ihn nach dem Grundgebote frug, ant- 
wortete er, wie jeder Jude antworten würde: „Höre Israel, 
der Herr unser Gott ist ein einiger Herr“. In dem 
grossen Gebete aber, in dem er sich zum Abschlusse seines 
Wirkens vor den Jüngern an seinen Vater im Himmel 
wendet, erklärt er seinen Lebenszweck, den Menschen 
das ewige Leben zu bringen, näher: „Dies ist das ewige 


1) Um dem Vorwurfe parteiischer Uebersetzung gründlich zu be- 
gegnen, sind im folgenden alle angezogenen Stellen der Evangelien nach 
der allgemein anerkannten Uebersetzung Carl Weizsäckers (5. Aufl. Frei- 
burg i. B. 1892. Akademische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck]), eitiert, die die Früchte wissenschaftlicher Textkritik und 
Exegese verwertend wie keine andere dem Original entspricht und das 
Verständnis erleichtert. Sie sei darum auch allen denen, die das Neue 
Testament noch nicht kennen, ganz besonders zur Benutzung empfohlen. 

2) Matth. 4, 10. 3) Mark. 12, 28, 29, vgl. auch Joh. 5, 44. 
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Leben, dass sie Dich erkennen, den allein wahrhaften 
Gott, und den Du gesandt hast, Jesus Christus“. 1 

Doch wozu hier einzelne Worte! Sein ganzes Leben 
war ein einziges gewaltiges Bekenntnis der That zu dem 
Einzig-Einen, sein gesamtes Wirken eine unausgesetzte 
Verkündigung des Gottes Israels, all sein Lehren und 
Wunderwirken eine unvergleichliche Verherrlichung Gottes, 
eine Offenbarung seines Wesens und Willens. 

Gott hat ihn geheiligt, gesandt? und die Vollmacht 
gegeben,? das ewige Leben den Menschen zu bringen. 
Von Gott stammt sein Leben? und um seinetwillen führt 
er es.® Alle Macht, die ihm eignet, ist Gottes. Der 
Sohn kann nichts von sich selbst thun, der Vater zeigt 
es ihm,® er thut die Werke.” Durch seinen Geist treibt 
er die Dämonen aus,® durch seine Kraft thut er die Wun- 
der. Gott hat ihm die Werke gegeben.? Und weil dies 
Wirklichkeit und nicht anmassendes Selbstbewusstsein 
war, darum pries das Volk nach seinen Worten und Thaten 
nicht ihn, sondern den Gott Israels, „der solche Macht 
den Menschen gegeben, der sein Volk heimgesucht“. Nicht 
seine Ehre, sondern Gottes Ehre suchte Jesus, !? ihn allein 
verherrlichte er auf der Welt. !1 

Da er allein in Gottes Namen gekommen,!? so ist Gott 
der einzig und alles bestimmende Ursprung und Faktor 
seines Wirkens.13 Gottes Willen thun, das ist sein Leben. '* 
Dass er auch von den Menschen geschehe, sein Wunsch 
und Streben.’® Er vollendet die Arbeit, die ihm Gott 
aufgegeben hat, zu thun.1% Darum ist auch seine Lehre 
nicht sein,!? sondern Gottes Offenbarung an ihn.!%° ‘Was 





1) Joh. 17, 3. 2) Joh. 8, 42; 7, 28. 29; 10, 36. 3) Joh. 17, 2, 
4) Joh. 5, 26. 5) Joh. 6, 57. 6) Joh. 5, 19£.. 7) Joh. 14, 10. 8) Matth. 
12,28. 9) Joh. 5, 36. 10) Joh. 7, 18. 11) Joh. 17,4. 12) Joh. 5, 43. 
13) Matth. 11,27. 14) Joh. 4, 34; 5, 30. 15) Matth. 6, 10. 16) Joh. 
17,4. 17) Joh. 7, 16. 18) Joh. 8, 26. 38; 17, 8. 
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er verkündigt, hat ihm Gott gesagt.' Auf ihn kommt 
ihm alles an.?2 Seinen Namen. den Menschen kund zu 
thun,? und unter ihnen zu heiligen,* das ist sein Lebens- 
zweck, denn in der Erkenntnis .des Einzig-Einen besteht 
das ewige Leben.®? Er ist nur der Weg zum Vater, 
dessen Anbetung im Geiste und in der Wahrheit er ersehnt.” 
Weil er aber solchermassen ganz in Gott urständet und 
aufgeht, darum ist es der Glaube an Gott, der zu ihm 
treibt8, und der Gehorsam gegen den Lebendigen, der die 
Erkenntnis des göttlichen Ursprungs seiner Lehre schafft.? 
Ja Gott selbst muss es bewirken, wenn jemand zu ihm 
kommen will 0 — alles Selbstaussagen Jesus’! So ist Jesus 
von Nazareth ganz Organ, und Gott der lebendige in ihm 
alles in allem. Nur wer für den lebendigen Gott und 
seine Offenbarung kein Verständnis hat, kann in den Aus- 
brüchen vollkommener Gottesgemeinschaft grössenwahn- 
witzige Selbstvergötterung sehen. 

Wie sein Selbstbewusstsein, das völlig von Gottes- 
gewissheit durchstrahlt war, so sein Wirken, das aus 
göttlicher Berufung hervorquellend, ganz von Gottes 
Willen getragen nach der Versöhnung der Welt mit Gott 
rang. Vom Eifer für Gott durchglüht, predigte Jesus die 
Bekehrung zu dem lebendigen Gott und stellte das Volk 
vor das schneidende Entweder — Oder: „Ihr könnet nicht 
Gott dienen und dem Mamon“!!, Der erbarmenden Liebe 
Gottes gewiss verkündigte er die Vergebung der Sünden 
und predigte das Evangelium vom Troste Israels allen 
bedürftigen Seelen. So gründete er Gottes Reich in den 
Herzen der Gottsuchenden und führte sie zum Vater im 
Himmel. 

Dieser Gott und Vater Jesu Christi ist aber der Gott 

1) Joh, 12,49 f. 2) Joh. 8, 29. 3) Joh. 17, 26. 4) Matth, 6, 9. 


5) Joh. 17,3.4. 6) Joh.14,6 ff. 7) Joh. 4, 24. 8) Joh. 14,1. 9) Joh. 
7,17. 10) Joh. 6, 44.65. 11) Matth. 6,24. 
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Abrahams, Isaaks und Jakobs. Jesus kennt den Einzig- 
Einen nur als denselben, der sich Israel offenbart hat. In 
dem alten Testamente, dem Tanach, leben und weben seine 
Gedanken. Auf Moses und die Propheten beruft er sich.ı 
„Ihr forschet in den Schriften, da ihr glaubt, in denselben 
ewiges Leben zu haben, und sie sind es, die von mir 
zeugen.“? Das alte Gotteswort ist Ausgangspunkt und 
Gegenstand seiner Predigt.® Auf die Harmonie mit den 
heiligen Schriften legt er den grössten Wert.* Alles Re- 
volutionäre lag ihm fern. Er eifert für Gottes Gebote > 
und befiehlt sie zu halten. Er weiss sich als Bestätiger 
der Offenbarung und Vollender der Gottesgeschichte Israels, 
als Erfüller des Gesetzes und der Verheissungen: „Denket 
nicht, dass ich gekommen, das Gesetz und die Propheten 
aufzulösen; nicht aufzulösen bin ich gekommen, sondern 
zu erfüllen“. ? 

Der einzig-eine Gott Israels ist also wirklich der 
Gott Jesu Christi und seine Offenbarung die geschicht- 
liche Grundlage, auf der er steht und sich bewusst gestellt. 
hat. Es hat keinen Menschen bis auf ihn gegeben, bei dem 
das ganze Sein und Wirken so vollkommen das ins Leben 
umgesetzte und in ihm verwirklichte Bekenntnis zu dem 
lebendigen Gott war. Er war als Persönlichkeit die Er- 
füllung des Juden, das Idealbild des rechten Israeliten 
in Fleisch und Blut, und sein Evangelium ist die Voll- 
endung der durch Moses und die Propheten geschehenen 


1) Joh. 5, 45; Matth. 11, 2 ff. 2) Joh. 5, 39. 3) Luk. 4, 17:4; 
4) Joh. 5,45 f. 5) Matth. 15,3. 6) Matth. 19, 17. 7) Matth. 5, 17. Vgl. 
Grätz, Geschichte der Juden. 4. Aufl. III, 292: „An dem bestehenden 
Judentum rüttelte Jesus keineswegs, er dachte gar nicht daran, Ver- 
besserer der jüdischen Lehre zu werden, oder überhaupt etwas ‚Neues 
zu stiften, sondern lediglich die Sünder zu belehren, dass auch sie Kin- 
der Gottes seien und sie für die messianische Zeit würdig zu machen. 
Die Einheit Gottes betont er nachdrücklich und wollte nicht im Ent- 
ferntesten am Gottesbegriff des Judentums modeln oder ihn gar ab- 
schwächen“. Siehe auch die Einzelausführungen a. a. 0. 292- 94. 
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Offenbarung Gottes. Hierin erst zeigt sich, wie sehr das 
Urjudentum und Urchristenthum auf einer Grundlage ruht, 
innerlich eins ist. 


Freilich brachte gerade die Erfüllung der propheti- 
schen Offenbarung, die er verkündigte, ihn in feindlichen 
Gegensatz mit dem offiziellen Judentum seiner Zeit, das 
seinerseits die treue Hüterin der ererbten Güter zu sein 
behauptete und von seiner religiösen Anschauung aus 
Jesus’ Botschaft nicht verstand. Dieser unvermeidliche 
(segensatz war das tragische Moment im Leben Jesus’, das 
zu seiner Verwerfung und Verurteilung führen musste, war 
das tragische Moment in der Geschichte des Judentums, 
das das Gottesvolk Israel durch seine Verstockung gegen 
die endgültige Offenbarung Gottes in weltgeschichtliche 
Abgeschlossenheit und Geisteseinsamkeit drängte. Darum 
wird es sich bei jedem Versuche, eine Verständigung 
zwischen Judentum und Christentum herbeizuführen, im 
letzten Grunde um die Frage handeln, ob das Evangelium 
oder die Theologie der Schriftgelehrten die normale gott- 
gemässe Fortsetzung und Weiterentwicklung der alttesta- 
mentlichen Offenbarung war. 


Es war ein gewaltiger Umschwung, den das Ver- 
stummen der Prophetie in der Geschichte Israels herbei- 
führte, grundlegend und fortwirkend für die ganze Ge- 
schichte der Juden bis auf die Gegenwart. In den Pro- 
pheten von Moses bis Maleachi — den einzigartigen, Israel 
vor allen Völkern eigentümlichen Erscheinungen — per- 
sonifizierte sich der Offenbarungscharakter der altisrae- 
litischen Geschichte, schuf sich der Heilswille des leben- 
digen Gottes seine Organe. Durch sie erfolgte das 
persönliche Einwirken Gottes, das zusammen mit den 
gottgefügten äussern Geschicken die Entwicklung Israels 
vorwärts trieb, durch sie fluteten die göttlichen Lebens- 
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kräfte in den sterbenden Volkskörper und liessen ihn die 
nationale Vernichtung überdauern. 

Da schloss sich mit der letzten Rede Maleachis der 
Himmel, die persönliche Einwirkung Gottes stockte, die 
Offenbarung hörte auf, die heilige Geschichte setzte aus. 
Israel war auf sich allein angewiesen und auf seine Ver- 
gangenheit. Von nun an war seine Entwicklung nicht 
von der anderer Völker unterschieden. Sie bewegte sich 
nur durch das eigene Beharrungsvermögen auf Grund der 
wirksamen Faktoren seiner Vergangenheit, die allerdings 
den lebendigen Gott bezeugte. 

Wie also bisher der lebendige Gott der schöpferische 
(srund und die wirksame Triebkraft der Geschichte Israels 
gewesen war, so blieb er es auch weiter, nur nicht mehr 
positiv, aktiv, sondern negativ, nicht wirkend; nicht mehr 
durch seine Offenbarung, sondern Verbergung. Dies Zu- 
rückziehen Gottes war die zentrale Ursache, aus der sich 
die Weiterentwicklung Israels mit innerer Notwendigkeit 
ergab. 

Naturgemäss vollzog sich nun im Grossen der Vor- 
gang, wirkte sich das Gesetz aus, welches für jedes In- 
dividuum gilt, dass, wem sich Gott, oder wer sich Gotte 
entzieht, sofort in Entgeistung und Lebensverkümmerung 
versinkt. 

Israel war hinweg von der ewigen Lebensquelle, der 
Offenbarung Gottes, auf das Trockne gesetzt. Aus der 
Gottesgeschichte wurde dadurch sofort eine positive Re- 
lieion. Die innige lebendige Wechselbeziehung zu Gott 
war nicht mehr Sache des Habens, täglich neuer Er- 
fahrung, sondern Gegenstand der Erinnerung, Ueberliefe- 
rung, sie wurde Bibelglaube. Der lebendige Gott wurde 
ein lebloser Begriff, sein Heilswille ein toter Gesetzkodex, 
der Wandel vor dem Ewigen ein scharf geprägter Kultus. 
An Stelle des Erlebens trat das Erlernen, an Stelle der 
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Aufnahme göttlicher Offenbarung die religiöse Reflexion 
und Spekulation, an Stelle freudigen Heilsbewusstseins 
glühende Begeisterung für die Vergangenheit, an Stelle 
nüchterner Erwartung der kommenden Endoffenbarung 
phantastische Zukunftmalerei. | 

Da das göttliche Thun ausblieb, suchte man es durch 
menschliche Anstrengung zu ersetzen. Die von den Pro- 
pheten erstrebte Herrschaft des Heiligen in Israel ver- 
wirklichte man in einer organisierten Hierarchie, die ge- 
forderte Erneuerung des Volkslebens in einer Restauration 
des Kultus, die verheissene Gottgelehrtheit aller Einzelnen 
durch konsequente Gesetzesbildung, die erwartete Wieder- 
seburt der Herzen durch sorgfältige religiöse Erziehung. 
So meinte man, den durch die Propheten gewiesenen Weg 
konsequent weiterzugehen. Durch eigene Bemühungen 
suchte man die Verheissungen zu erfüllen. Und was Men- 
schen von sich aus überhaupt leisten können, das haben 
die Juden zu Stande gebracht. 

Nur war eben der von den Propheten geschaute Weg 
in eigener Kraft und Weisheit nicht zu gehen, das Ziel 
der Offenbarung ohne die Kraft- und Geisteswirkung 
Gottes nicht zu erreichen. Darum wurde der Weg zum 
Irrweg, die Wahrheit zum Schein, das Leben zu totem 
Schematismus, das gottgemässe Ideal zur menschlich- 
sündigen Karrikatur. 

Das Gesetz, das den lebendigen Gott in weltferne 
Schattenhaftigkeit und Unthätigkeit verbannte, entseelte 
die Religion und tötete die Gewissen, veräusserlichte den 
Sinn und schlug das individuelle Leben in Fesseln, ver- 
darb die Aufrichtigkeit durch Verleitung zum Schein und 
zersplitterte den Willen. Der Glaube wurde Aberglaube, 
wenn nicht Unglaube, unter einer Fülle gedankenloser 
Kultushandlungen; die F römmigkeit wurde zu einem schier 
unerreichbaren Raffinement hinauf geschraubt, darum 
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immermehr eine Profession und eine Virtuosität. Die 
innere Heiligung schlug um in negative, sich abschliessende 
Askese. Die Gottgemässheit des Lebens wurde zu theo- 
logischer Gelehrtheit und weltabgewandtem Pharisäismus. 

Gewiss haben die Juden der nachprophetischen Zeit — 
ich wiederhole es — auf dem eingeschlagenen Wege das 
Menschenmögliche erreicht, die alttestamentliche Religion, 
öfter durch die eindringende Geistesbildung anderer Völker 
neu angefacht, völlig durchdacht und ausgebildet und da- 
mit in der grossen Religionskonkurrenz im römischen 
Reiche die Palme davon getragen: aber von dem Wege 
und Ziele der Prophetenzeit kam man ferner und ferner. 
Die himmlische Lebenskraft war versiegt, das Verständ- 
nis für den lebendigen Gott und sein persönliches Wirken 
überhaupt verschwunden. Zurück blieb eine tote religiöse 
Etikette, eine spitzfindige juristische Scholastik, eine üppig 
wuchernde Märchenbildung und ein grellgemaltes Zu- 
kunftbild. 

Jesus von Nazareth erhebt nun den Anspruch, dass 
das Offenbarungwirken Gottes, dessen völlige Unter- 
brechung die Verkümmerung des Judentums herbeigeführt 
hatte, in ihm, in seiner Person sowohl wie in seinem 
Wunderwirken und seiner Heilsverkündigung wiederum 
unmittelbar und völlig eingetreten sei. Und in der That 
schon mit der Busspredigt seines Vorläufers Johannes des 
Täufers und in einzigartiger Weise mit dem Auftreten 
Jesus’ selbst beginnt wieder das unmittelbare Eingreifen 
der göttlichen Oftenbarung, das Rechten und Handeln 
Gottes mit seinem Volke durch seine Gesandten. Der 
Himmel öffnet sich wieder, heilige Geschichte beginnt- 
Nach jahrhundertelangem Schweigen erschallt wieder der 
prophetische Ruf: Bekehret Euch, mit der bis dahin un- 
erhörten Begründung: das Himmelreich ist da. 

Die Grundlage und Triebkraft der alten Geschichte 
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Gottes mit seinem Volke, die Eigentümlichkeit der 
mit Moses begonnenen Heilsentwicklung in Israel, 
nämlich das Offenbarungswirken des lebendigen (Gottes 
bricht in Jesus elementar hervor und entfaltet sich mit 
gewaltiger Energie in seinem Wirken. Um dies einzu- 
sehen, bedarf es keiner apriorischen Zugeständnisse auf 
dem Gebiete neutestamentlicher litterarischer Kritik. Denn 
es handelt sich hier um einen unmittelbaren Eindruck, 
der unabhängig von einzelnen Geschichten und Sprüchen 
durch die Person Jesus’ bei dem hervorgerufen wird, der 
im alten Testamente das Verständnis für den lebendigen 
Gott gewonnen hat. Denn wer es hat, der weiss, dass 
Gottes Selbstoffenbarung nicht erdichtet, sondern nur be- 
zeugt werden kann. 

Aus dem Neuanbruche des Gotteswirkens folgte nun 
notwendig, dass Jesus die Zeit der Vermenschlichung der 
göttlichen Offenbarung überspringend und ihrer Karri- 
kierung entgegentretend, die von Moses an bis zum Ab- 
schluss der Prophetie erfolgte Entwicklung wieder auf- 
nahm und fortführte, erfüllte und zur Vollendung brachte. 

Diese Beobachtung ist der thatsächliche Beweis für 
die tiefe Einheit zwischen der altisraelitischen Gottes- 
offenbarung und dem Christentum. Sie erhellt lichtklar, 
dass das genuine Judentum im Evangelium Jesus’ zu 
völliger Ausreifung und Verklärung gekommen ist. 

Als Jesus zum ersten Male in der heimatlichen Syna- 
goge zu Nazareth auftrat, schlug er im Propheten Jesaia 
die Stelle auf: „Des Herrn Geist ist über mir, darum weil 
er mich gesalbt hat, Armen die frohe Botschaft zu bringen 
mich gesandt hat, zu verkündigen Gefangenen Befreiung 
und Blinden Gesicht, zu entsenden Verwundete in Frei- 
heit, zu verkünden des Herrn angenehmes Jahr“! und 


1) Jes. 61,1. 
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seiner Rede Anfang war: „Heute ist diese Schrift erfüllt 
vor Euren Ohren“.! In der Bergpredigt aber, der grossen 
Programmrede der neuen Zeit, beglückwünschte er die 
heilsverlangenden zu der Erfüllung des Sehnens der Väter 
an ihnen, dessen mannigfaltigen Ausdruck er einzigartig: 
in dem siebenstrahligen Macarismus zusammenfasste: 

„Selig, die armen Geistes sind, denn ihrer ist das 

Reich der Himmel. 

Selig die Trauernden, denn sie werden getröstet 

werden. 

Selig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land 

erben. 

Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtig- 

keit, denn sie werden gesättigt werden. 

Selig die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzig- 

keit erfahren. 

Selig, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott 

schauen. 

Selig, die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Söhne 

heissen“, 

So sehen wir überall in Jesus’ Verkündigung den 
Geist der Propheten zu herrlicher Entfaltung und Ver- 
klärung gebracht. 

Aber nicht ist er ein zusammenfassender grösster 
Prophet, sondern der Erfüller. Er verkündigt und bringt 
das Reich Gottes: „das Himmelreich ist da. Das Reich 
Gottes ist unter Euch“. 

In diesem Worte fasst er die ganze alte Heilserwar- 
tung zusammen. Aber nur den Ausdruck (emwn nı=>n), 
nicht die Idee, entnimmt er der Theologie seiner Zeit. 
Mit dem Ende der Prophetie, dem Aufhören des heils- 
geschichtlichen Lebens hatte die Hoffnung der Juden die 





1) Luc. 11, 18 - 21. 
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geschichtliche Gebundenheit verloren, sie kannte nicht 
mehr ein Ziel, nach dem Gottes und der Seinen Wirken 
“unablässig hindrängte, wie früher unter dem Antreiben 
der Propheten, sondern gaukelte sich mit ungebundner 
Phantasie eine Apotheose der jüdischen Nation vor, mit 
derem magischen Eintritte alle geschichtliche Entwick- 
lung abbrechen sollte. Dem gegenüber verstand Jesus 
unter dem Reiche Gottes völlig auf den Propheten fussend 
die Versöhnung der Welt mit dem Einzig-Einen, Gottes 
Herrschaft und Offenbarungwirken im Geistesleben der 
Menschen, die gottgemässe Welterneuerung durch die Aus- 
 giessung des heiligen Geistes, den neuen Bund Gottes mit 
wiedergebornen Herzen und ihre Gemeinschaft unter ein- 
ander. 

Das ist die Erfüllung der alten Idee des Bundes 
zwischen Gott und den Menschen, seine Verwirklichung 
in ungeahnter Vertiefung und Entschränkung von allen 
Rudimenten unvollkommener Entwicklungstufen, in himm- 
lischer Vollendung seines bis dahin nur mangelhaft be- 
griffenen und erstrebten Wesens und in Zusammenfassung 
aller in dem Geiste der Propheten blitzartig aufleuchten- 
den Ahnungen des Zukünftigen. 

Dies Reich Gottes aber bewirkt nicht ein magischer, 
die menschliche Freiheit und Verantwortlichkeit, das 
Wachsen und Streben aufhebender Zauberschlag Gottes, 
wie es die nachexilischen Juden glaubten, sondern Jesus 
schaut es als eine gewaltige, durch Zeit und Raum vor- 
wärts dringende Entwicklung, als eine in der Gegen- 
wart anbrechende, noch nie dagewesene Gottesgeschichte. 

An diesem einen Punkte wenigstens könnte es 
scheinen, als ob das nachexilische Judentum konsequenter 
als Jesus die prophetischen Vorstellungen weitergeführt 


1) Vgl. die Gleichnisse vom Himmelreich Matth. 13. 
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habe, da die Fernsicht der Propheten alles Zukünftige 
im allgemeinen auf eine Fläche projieiert, nur ein in- und 
nebeneinander, nicht ein nach- und auseinander des Er- 
warteten kennt. Aber der Nachdruck des Schlagwortes 
„jener Tag“, „jene Zeit“ fällt nicht auf eine Gleichzeitig- 
keit des Geschehens, sondern auf die Bestimmtheit des 
sich scharf abhebenden Eintrittes der Gotteszeit, auf die 
Thatsache einer entscheidenden Wendung von der alten 
zur neuen Zeit, von dem Werden zur Vollendung. Die 
Verheissungen der Propheten sind überhaupt in dieser 
Beziehung auf keine einheitliche Formel zu bringen. 
Gerade in der Betonung der geschichtlichen Abwicklung | 
der ganzen von Gott beschlossenen Umwandlung liegt der 
Fortschritt, den Jeremia über seine Vorgänger hinaus 
macht, und der zweite Jesaia zeigt deutlich, dass die 
Enndoffenbarung sich durch eine Evangeliumsverkündigung 
vollzieht und auf sittlichem Wege verwirklicht. Freilich 
hatten die Propheten keine Ahnung von der gewaltigen 
Menschheitentwicklung, in der sich die Heilszukunft ge- 
schichtlich vollziehen sollte, das konnte nur Jesus erkennen 
und als Geheimnis des Himmelreichs verkündigen, weil 
er am Anfange der Erfüllung stand und die Grundlage 
der sich vollziehenden Erfüllung war. 

Jesus verkündigt sie eben nicht nur wie die Pro- 
pheten, sondern er bringt und begründet sie. In ihm, in 
seiner Person, seiner Einigkeit mit Gott tritt das erwar- 
tete Reich Gottes wirklich herein in die Welt, die Welt- 
erneuerung ist keimhaft grundleglich eingetreten und 
breitet sich durch seine Worte, die Geist und Leben 
waren, unter den Menschen aus. Er ist die Lebensquelle, 
von der aus die Fluten des Geistes Gottes über die ganze 
Erde strömen sollen. So bricht in ihm die Erfüllung der 
prophetischen Weissagungen an und vollzieht sich durch 
ihn. Denn er ist der Anfänger des neuen Werdens, und 
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in ihm liegt die Fülle der göttlichen schöpferischen Po- 
tenzen beschlossen, welche die sich erschliessenden Herzen 
durchdringen sollen. Darum ist er der Zukünftige, den 
die Propheten in wechselnder Gestalt als Verwirklicher 
der erwarteten Gottesoffenbarung schauten. Von dieser 
Thatsache aus erhalten erst alle die oben angeführten 
Selbstaussagen Jesus’ ihr volles Licht. 

Dass er aber wirklich das Organ der verheissenen 
endgültigen, völligen Offenbarung Gottes, der Erfüller von 
Moses und den Propheten war, erweist sich unwider- 
sprechlich daraus, dass er im Gegensatze zu den Ver- 
irrungen des schriftgelehrten Judentums alle die Ziele 
verwirklichte, nach denen die göttliche Offenbarung durch 
die Propheten drängte. 

Nach Vertiefung-des Verhältnisses zwischen Gott und 
den Menschen strebte die religiöse Entwicklung des alten 
Testaments. Wir sahen, wie die Beziehung zwischen Gott 
und den Menschen immer lebendiger und inniger wurde, 
und das Ideal der Heilszukunft in der völligen Reali- 
sierung der Gemeinschaft mit Gott gipfeltee Während 
nun das rabbinische Judentum, je mehr das Gesetz die 
innerweltliche göttliche Stellung einnahm, in eine völlig 
transcendente Auffassung Gottes geriet, völlig darauf ver- 
zichtete, den lebendigen Gott in der Gegenwart, im Dies- 
seits zu finden, überhaupt ihn persönlich nicht mehr kannte: 
offenbarte Jesus Gott nicht nur als den persönlich in der 
Welt wirkenden, die Menschheitgeschichte lebendig durch- 
waltenden, zielwärts treibenden und wies dem Gesetze die 
dienende Stellung wieder an, sondern verkündigte ihn 
vor allem als den himmlischen Vater, der, wie er die 
Welt in Liebe umschliesst und aus dem Verderben zu 
seiner Herrlichkeit retten will, so auch das Individuum 
mit sorgender Liebe trägt, sein Geschick mit Vateraugen 


verfolgt, seinen Verirrungen mit rettender Barmherzigkeit 
Müller, Weg zur Verständigung. 5 
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nachgeht und selbst das verworfenste an sein Herz ziehen 
will. Den Menschen aber offenbarte Jesus ihren Kindes- 
stand, suchte sie zu ihrem Vater zu führen, lockte ihnen 
das felsenfeste kindliche Vertrauen aus dem Herzen und 
die unmittelbaren naiven Kindesworte auf die Lippen, für 
deren Erhörung er sich verbürgte. Dies alles lehrte er 
nicht nur, sondern brachte die Wirklichkeit in sich und 
für die, die ihm glaubten. 

Wer kann leugnen, dass hier das Ahnen und Sehnen 
der Propheten in geradezu himmlischer, vollkommener 
Weise erfüllt ist! 

Oberflächliches Denken zwar könnte meinen, dass bei 
dieser überflutenden Liebe Gottes seine fammende Heilig- 
keit, wie sie die frühern Gottesmänner verkündeten, ge- 
dämpft werden müsste. Aber ein Blick in die Berg- 
predigt lehrt das Gegenteil. Das Hungern und Dürsten 
nach der Gerechtigkeit wird vorausgesetzt. Nur die 
reinen Herzen werden Gott schauen. Das Gesetz wird 
vertieft, das Gebiet der göttlichen Ansprüche bis auf die 
innersten Regungen des Herzens ausgedehnt. Vollkommen 
sollen die Kinder Gottes sein, wie ihr Vater im Himmel 
esist. Aber die entgegenkommende Gnade Gottes, die schon 
die Propheten predigten, offenbart sich in solchem Ueber- 
schwange, dass sie die wirkungskräftige Grundlage des 
neuen Strebens wird, dass sie durch schrankenlose Sünden- 
vergebung und väterliche Huld den Kindesstand von Vorn- 
herein herstellt und seine Entfaltung zu völliger Gott- 
oemässheit ermöglicht. Die Gemeinschaft mit Gott wird 
nicht Folge, sondern Voraussetzung des heiligen Wandels. 

Diese Gemeinschaft ist aber eine persönliche, leben- 
dige, unmittelbare, darum ihre Bethätigung frei, dauernd 
und innerlich. Während das rabbinische Judentum das 
religiöse Gemüt in eine Fülle von Zeremonien und Ob- 
servanzen eingesargt, seine Regungen an bestimmte Orte 
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lokalisiert, in Formeln krystallisiert, für die verschie- 
denen Tageszeiten schematisiert hatte, erweckt es Jesus 
zu dauerndem Leben, freiem Bewegen: Es kommt die 
Stunde und ist jetzt da, wo die wahrhaftigen Anbeter 
werden den Vater anbeten im Geist und Wahrheit.! Wer 
spürt da nicht die Fülle freier Gottesluft, in der schon 
die Propheten atlımeten. 

Jetzt gab es aber auch keine Angst und Zweifel 
mehr über das eigene Schicksal, keine greisenhafte Re- 
flexion über den Heilsstand, keine tiefsinnige Spekulation 
über Gottes Wesen, sein Verhältnis zum Bösen und alle 
die Probleme, die jenseits der Schranke unserer Endlich- 
keit liegen. Man hatte Gott wieder, man war mit ihm 
persönlich vertraut, stand mit ihm auf Du und Du, lebte 
unmittelbar in und aus der Gewissheit seiner Gnade und 
Gegenwart. 

Unmittelbar hatte man ihn. Die Zeit der Mittler- 
schaft war vorbei. Nicht mehr bedurfte es des Opfers 
und Priesters, um gesühnt zu werden, nicht mehr des 
Tempels und Vorbeters, um den Ruf des Herzens zu Gott 
zu schicken, nicht mehr des Schriftgelehrten und Rabbi, 
um den göttlichen Willen zu erfahren. Der Geist Gottes 
erfüllte nicht mehr einzelne auserwählte Rüstzeuge, er 
begann sich zu ergiessen über alles Fleisch. Alle sollten 
von Gott gelehrt sein. Jesus preist den Vater, dass er 
es den Weisen und Verständigen verborgen hat, und den 
Unmündigen offenbart. Er selbst wollte nur für alle der 
Weg zum Vater sein, zur Erkenntnis des Einzig-Einen 
führen. 

Dieses unmittelbare, persönliche, lebendige Kindesver- 
hältnis des Individuums ist die Erfüllung der propheti- 
schen Arbeit auf die Verwirklichung und Vertiefung der 
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Gemeinschaft mit Gott hin, ist der Eintritt des neuen 
Bundes, nach dem der alte hinstrebte. Wer in der Pro- 
phetie die Verkündigung des Zukünftigen nach Massgabe 
seiner in der Gegenwart des Schauenden zu Tage treten- 
den Keime und nicht den magischen Abklatsch eines erst 
nach Jahrhunderten eintretenden Wunderbildes sieht, der 
wird in dem Evangelium Jesus’ die Arbeit und Verheissung 
der Propheten erfüllt sehen. 

Das Korrelat der Individualisierung des Heilsstandes 
ist auch bei Jesus wie bei den Propheten die Lösung der 
Heilszugehörigkeit und des Heilsberufs von der Nation 
als solcher. 

Die Abstammung von Abraham birgt keinerlei Heils- 
anspruch in sich. Allein das Wandeln im Geiste Abra- 
hams gilt etwas.! Zur Not kann Gott aus Steinen dem 
Abraham Kinder erwecken. Wohl hat Jesus bewusst und 
konsequent für das Heil seines Volks gearbeitet und 
gerade die „verlorenen Schafe vom Hause Israel“ zu retten 
gesucht, aber gegenüber dem Misstrauen, das er so viel- 
fach fand, sprach er die Gewissheit aus: „Es werden viele 
kommen vom Morgen und Abend und werden zu Tische 
sitzen mit Abraham, Isaak und Jakob im Reich der Him- 
mel. Die Söhne des Reiches aber werden hinausgeworfen 
werden in die Finsternis draussen“.> Er schaute über die 
Grenzen Palästinas hinaus. „Noch andere Schafe habe 
ich, die nicht aus diesem Hofe sind, und ich muss auch 
sie führen, und sie werden auf meinen Ruf hören, und es 
wird werden eine Heerde, ein Hirt.*3 Darum gab er zu- 
letzt seinen Aposteln den Befehl: „Gehet hin und werbet 
alle Völker“.‘ 

Andrerseits erkannte Jesus keinerlei Heilsanspruch 
an, der sich auf sittliche Leistungen, gewaltsame Heiligung 
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gründete. Das Heilsbedürfnis und Heilsverlangen war 
die einzige Vorbedingung, die er stellte, denn er war für 
alle zur Rettung gekommen. Darum warf er den Phari- 
säern vor, dass sie das Himmelreich vor den Menschen 
zuschlössen,! indem sie die Zugehörigkeit zu ihrer Partei, 
die das wahre Israel darstelle, als Heilsbedingung ver- 
kündigten. Er schloss es auf. „Kommt her zu mir alle, 
die Ihr mühselig und beladen seid, so will ich Euch er- 
quicken.*? Das Heil hing ganz von dem Glauben des 
Einzelnen an Gottes Offenbarung ab. 

So trat an die Stelle der Nation und der Partei die - 
Gemeinschaft der wirklich Gläubigen — der gottgemässe 
Kern und Rest der Propheten. Sie waren „die kleine 
Heerde“, das wachsende Gottesreich in der gottvergessenen 
Masse, von Gott erwählt, nicht von dieser Welt, sondern 
durch den Geist geschaffen. Sie sind das Salz der Erde, 
das Licht der Welt. Aus der Heilszugehörigkeit leuchtet 
‚sofort der Heilsberuf, ganz wie bei den Propheten. 

' 80 brachte Jesus die religiöse Entwicklung der alten 
Zeiten zu ihrem Ziele. Es ist schwer, sich mit andeuten- 
den Skizzenstrichen zu begnügen, wo die File des Stoffs 
immer wieder zu eingehendem Nachweise im Einzelnen 
drängt, aber es kam hier nur darauf an, die Thatsache 
der Erfüllung prophetischer Anstrengung und Zukunfts- 
blicke vor Augen zu stellen. 

Hand in Hand mit diesem Ringen nach religiöser 
Vertiefung ging durch dieJaltisraelitische Geschichte das 
Streben der Gottesmänner, das sittliche Ideal, die von der 
religiösen Flamme ausgehende Welterhellung, immer ad- 
äquater zu erfassen und dem Volke vor Augen zu stellen. 
Auch hier liegt nun die Harmonie Jesus’ mit den Pro- 
pheten und ihre gemeinsame Verschiedenheit von dem 
schriftgelehrten Judentum auf der Hand. 


1) Matth. 23, 13. 2) Matth, 11, 28, 


— 7109 


Die Entwicklung von Moses bis zum Ausgange der 
Propheten können wir als ein Streben von der Sitte zur 
Sittlichkeit, von der Aeusserlichkeit zur Innerlichkeit, von 
der sinnlichen zur sittlichen Heiligkeit bezeichnen. Wäh- 
rend nun das nachexilische Judentum mehr und mehr in 
eine rückläufige Bewegung geriet, nahm Jesus ihrer Moral 
gegenüber die prophetischen Tendenzen wieder auf und 
brachte sie zu voller Entfaltung und Verwirklichung. 

Die Zeitgenossen Jesus’ jagten einem durchaus nega- 
tiven Heiligkeitideale nach. Es verbot das Böse, aber 
lehrte nicht Gutes thun, wirkte exklusiv und absondernd, 
entfremdete dem gewöhnlichen Leben uud seinen Auf- 
gaben. Es vergass über den kultischen Leistungen und 
Zeremonien die einfachen Verkehrspflichten und ging so 
sehr in Askese auf, dass „die Moral zu ihrer Bethätigung 
die Nebenmenschen kaum nötig hatte“. Jesus dagegen 
verlangte positive Sittlichkeit: ganz, wahr sein für den 
Menschen an sich — der prophetische Protest gegen Halb- 
heit und Heuchelei in höchster Kraftentfaltung —, zu- 
vorkommende, wohlthätige, bessernde, vergebende Liebe, 
Gutes thun bis zur Selbsthingabe, Abwehr des Bösen 
durch stille halten, Vergeltung des Uebels durch Liebe 
gegenüber den Nebenmenschen. So stellte er die Tugend 
wieder in das natürliche Leben hinein, in die Kreise 
menschlicher Gemeinschaft (Familie, Gesellschaft, Staat) 
und verlangt die Erfüllung des gottgegebenen Berufs, die 
Verwertung der gottgeschenkten Gaben. 

Die jüdischen Zeitgenossen Jesus’ suchten ihr Heilig- 
keitsideal durch die äusserliche Befolgung des in 613 ein- 
zelne Gebote zerspaltenen Gesetzes und der Flut von 
Aufsätzen und Ueberlieferungen der Alten zu erreichen. 
Jesus protestierte gegen diese Veräusserlichung und Zer- 
splitterung des heiligen Willens Gottes, der dadurch hint- 
angesetzt und entgeistet wurde, gegen die dadurch er- 


— 71 


zeugte Hohlheit und Scheinheiligkeit, gegen die unter dem 
heiliven Thun wuchernde Verderbtheit des Innern und 
stellte den Kern des Gesetzes an das Licht, als das zen- 
trale Herdfeuer sittlicher Bethätigung: „Du sollst lieben 
den Herrn deinen Gott aus deinem ganzen Herzen, aus 
deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Denken und 
aus deiner ganzen Kraft“. Damit aber verband er un- 
löslich das andere Gebot, das „dem gleich ist“: „Du sollst 
lieben deinen Nächsten wie dich selbst*! und fügte zu 
dem einheitlichen Grund die einheitliche Richtung sitt- 
lichen Handelns. Eins ohne das andere ist ihm unmög- 
lich. Im Gesetze des Moses hängt das Gebot der Nächsten- 
liebe in der Luft.? Jesus schloss es mit der Forderung 
völliger Liebe zu Gott zusammen. Aber der grösste Fort- 
schritt war doch der, dass er das Motiv für beide For- 
derungen in der überströmenden zuvorkommenden Liebe 
Gottes zu den Menschen offenbarte3, und dadurch beides 
aus der Sphäre des Gebotes erhebend als unwillkürliche, 
innerlich notwendige Gemütsäusserungen aufzeigte. 

So erfüllte er vollständig, auf Moses und den Pro- 
pheten fussend, den ganzen Äusserlichen Gesetzesorganis- 
mus mit einer Flut von Leben, das dem Himmel ent- 
stammte, und zeigte eine Befolgung seiner F orderungen 
von innen heraus, aus dem Herzen, aus den von Gott 
erregten Gemütswallungen, aus dem wiedergebornen Willen 
(vgl. das oben ausgeführte S. 66). Hierdurch war der 
äusserlichen Moral der Zeitgenossen gegenüber das pro- 
phetische Streben nach Verinnerlichung endgültig zu 
seinem Ziele gebracht.‘ 

Wie aber verwirklicht sich dies Ideal? 

In der Moral des schriftgelehrten Judentums war 


1) Mk. 12, 29-31. 2) 3. Moses 19, 18 3) Z. B.: Matth. 5, 4 

J i 3. 3 19,18. 5) 2. B.: Matth. 5, 43—48, 
4) Grätz 2.2, O., S. 295: „Sein Verdienst besteht vorzüglich darin, dass 
er die Vorschriften des Judentums verinnerlichte“, 
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Gott völlig durch das eiserne Gesetz verdrängt. Für 
Jesus aber wie für die Propheten war alle Sittlichkeit, 
wie wir sahen, religiös begründet und durchdrungen, j& 
nur eine freie, innerlich notwendige Auswirkung des reli- 
giösen Lebens. Darum ist die Bekehrung zu Gott die 
enge Pforte zum Wege nach der Gerechtigkeit. Dieser 
Grundton der Prophetie klingt überall durch die neue 
Verkündigung. Aber die Propheten waren an der innern 
Umkehr ihrer Zeitgenossen verzweifelt und verhiessen im 
felsenhaften Glauben an das kommende Heil, dass die Zeit 
erscheinen werde, wo Gott neue Herzen schenke. 

Jesus schuf die neuen Herzen. Er verkündigte die 
Notwendigkeit der Selbstverleugnung und innern Lösung 
von der Welt, die Wiedergeburt der Herzen durch die 
Kraft des heiligen Geistes. Und sie geschah bei denen, 
die an ihn glaubten. Das war Erfüllung der Prophetie. 

Dadurch erst wurde für die Heiligung der Einzelnen 
und die gottgewollte Welterneuerung der feste Grund 
„von oben“ gelegt, aus dem sich eine Entwicklung zu 
voller Gottgemässheit ergeben konnte. Der lebendige 
Gott, zu dem die Einzelnen in Kindesverhältnis traten, 
wirkte durch seinen Geist die Verwirklichung seines 
Willens im Einzelnen. Das Kindesverhältnis war die 
Verwirklichung des Ideals der Sittlichkeit, trug die Im- 
pulse und Gesetze zu seiner Entfaltung schon in sich und 
besass in der Kraft Gottes die Garantie seiner Entwick- 
lung und Vollendung. Während das Pharisäertum nur 
eine Uniformierung der Individuen zu Wege gebracht 
hatte, sollten hier die mannigfaltigen Anlagen der 
Individuen zu voller Entfaltung gelangen; während 
dort nur der äussere Habitus des Menschen durch das 
Gesetz bestimmt war, durchwaltete hier der Wille 
Gottes nicht nur die Charaktere, sondern auch alle 
Entschliessungen und Berufsarbeit des Einzelnen. Welch 
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überschwängliche Erfüllung des Ahnens der propheti- 
schen Zeit! 

Das Gegenbild dieser religiösen Begründung und 
Durchdringung der Sittlichkeit ist die zentrale Erfassung 
des Wesens der Sünde. Für Jesus gab es wie für die 
Propheten eigentlich nur eine Sünde gegenüber den gleich 
gewerteten Gebotübertretungen der Pharisäer und Schrift- 
gelehrten: die Gottentfremdung. Alle andern sind nur 
Folgen dieser einen. Sie stellte er darum in ihrer ganzen 
Tiefe und Bedeutung ans Licht. Er erkannte sie allent- 
halben in seinen Zeitgenossen trotz aller raffinierten 
Frömmigkeit, und den handgreiflichsten Beweis dafür er- 
fuhr er.in dem Hasse, der ihm, dem Gottgesandten be- 
gegenete. Darum gab er zur Regeneration der Welt keine 
neuen Verbote und Sündenregister, sondern verlangte die 
Hinkehr zu Gott, den Glauben an sein Evangelium, das 
er in Gottes Namen der Welt brachte, wodurch sich 
die sittliche Erneuerung von selbst ergab. 

‚Jesus war ebensowenig wie die Propheten ein Reli- 
gions- und Sittenlehrer, sondern Heiland, Gotteshülfe für 
die verlorene Welt, die verlorenen Schafe Israels zu- 
nächst. Uns, die wir nur in abgeblassten Gedanken- 
gängen wandeln, überall nur Lehre, Weltanschauung 
sehen, ist es kaum verständlich, wie in der Heilszeit 
alles Realität, Wirken Gottes, wirkliches Geschehen war. 
Und doch beruht Jesus’ Bedeutung nicht darin, dass er 
alles das lehrte, wovon die Welt seit zwei Jahrtausenden 
zehrt, sondern darin, dass er es verwirklichte. Nicht 
eine Schule hat er gegründet, sondern ein neues gott- 
gemässes Leben in die Welt gebracht. Sündige Menschen 
hat er zu Kindern Gottes gemacht, neue Herzen ge- 
schaffen, eine grosse Heilsentwickelung begonnen. Er 


hat das Reich Gottes begründet, er selbst als der 
Eckstein. 
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Das alles aber konnte er nur kraft göttlicher Voll- 
macht (&fovota). Ohne sie ist er eine völlige Unmöglich- 
keit. Wenn schon Jesus als Lehrer unbegreiflich ist als 
Produkt seiner Zeit und Umgebung, so noch vielmehr als 
Heiland und Geisterneuerer. Nein, er hatte die göttliche 
Vollmacht. Wer sich mit Verständnis für den lebendigen 
Gott nur ein wenig unter den Eindruck seiner Person 
stellt, wie sie uns die Urkunden überliefern, der erfährt 
diese Gewissheit unmittelbar. Hat Jesus aber als göttlicher 
Bevollmächtigter das genuine Judentum wirklich zur Aus- 
reife, der Propheten Sehnen zur Erfüllung gebracht, die 
alte Gottesoffenbarung völlig herbeigeführt, so ist er der 
Zukünftige, den die Propheten in wechselnder Gestalt 
geschaut, und für den das nachexilische Judentum den 
Namen Messias geprägt hat. 

In ihm ist Gott zu seinem Volke gekommen und 
hat die verheissene Welterneuerung begonnen. Das Reich 
Gottes wächst seit Jesus durch die Völker und breitet 
sich aus bis an die Enden der Erde, wie es die Pro- 
pheten verheissen. Der lebendige Gott, der Einzig-Eine 
schreitet durch die Länder und macht sich durch das 
Evangelium Jesus’ die Herzen unterthan, breitet aus die 
Grenzen seines Reiches. 

So erfüllen sich die Verheissungen der Propheten in 
Jesus nach allen Seiten. Wir erkennen die Einheit 
zwischen Judentum und Christentum: Jesus’ Verkündigung 
ist nichts anderes als die vollkommene Offenbarung des 
Einzig-Einen, des lebendigen Gottes Israels, in seiner 
ganzen herrlichen Wirklichkeit, das Ziel der alttestament- 
lichen Entwicklung. Es giebt keinen verborgenen Keim 
und Trieb im alten Testamente, der nicht von mensch- 
lichem Rankwerke befreit in dem Evangelium zu seiner 
Entfaltung käme, und keinen Gedanken J esus’, der nicht 
schon verdeckt im alten Testamente wurzelte. Das Juden- 
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tum ist nur aus dem Christentum und das Christentum 
nur aus dem Judentum zu verstehen. 

Darum ist eine Verständigung zwischen Judentum 
und Christentum möglich, ja innerlich notwendig. 


Aus dieser Darlegung der tiefen innern Einheit 
zwischen Judentum und Christentum ergiebt sich, dass 
zu einer Verständigung alles auf die Beantwortung der 
Frage ankommt: War das Evangelium die Vollendung 
der Prophetie, war die Offenbarung Gottes, die durch 
Jesus geschah, das Ziel der alten Gottesgeschichte? 
Oder — das ist die notwendige Kehrseite der Frage — 
war das nachexilische Judentum, aus dem der talmudische 
Rabbinismus und die jüdische Orthodoxie der Gegenwart, 
wie wir sie in den östlichen Ländern Europas noch in 
voller Blüte finden, organisch herausgewachsen ist, die 
gottgewollte naturgemässe Weiterentwicklung der prophe- 
tischen Reformation? 

Stände Judentum und Christentum noch auf der- 
selben Entwicklungstufe wie vor 150 Jahren und früher, 
so wäre an eine gleichmässige Beantwortung dieser 
Frage, an eine Annäherung auf dem gemeinsamen reli- 
giösen Grunde nicht zu denken. Aber Gott sei Dank, 
wir sind seitdem auf beiden Seiten weitergekommen. 

Das Christentum hat es mehr und mehr aufgegeben, 
das alte Testament als ein vorchristliches Beweisbuch 
für die Korrektheit neutestamentlicher Worte, als ein 
Register äusserlicher, mechanischer Vorhersagungen zu 
betrachten, das ganze System seiner Glaubenssätze durch 
eine unlistorische Lokalmethode der Erklärung gewalt- 
sam in ihm aufzuzeigen und durch allegorische Auslegung 
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nur die eigenen Gedanken und Gefühle allenthalben 
herauszulesen. Man sieht in der Bibel überhaupt nicht 
mehr nur eine Fundgrube für dogmatische Beweisstellen 
oder nur ein Erbauungsbuch für subjektive Bedürfnisse: 
Der Sinn für Geschichte ist erwacht und erkennt eine 
gewaltige Heilsentwicklung, die sich von dem lebendigen 
Gott getragen durch die Zeiten bindurchringt, einen gott- 
getriebenen Geistesprozess, dessen Produkte und Urkunden 
die heiligen Schriften sind. Dadurch ist das rechte Ver- 
hältnis der Urgeschichte des Judentums und Christentums 
zu einander zu Tage getreten, und Sinn wie Umfang der 
innern Einheit historisch begreifbar geworden. 

Das Judentum andrerseits hat seit Mendelsohn be- 
gonnen, den Talmudismus zu durchbrechen und die fast 
völlig verschüttete Bibel an das Licht zu ziehen. Im 
Gegensatze zu der von dem nachexilischen Judentum 
inaugurierten Entwicklung, sah es nicht mehr in seinen 
heiligen Schriften einen blossen Gesetzeskodex, der 
mechanisch inspiriert, mechanisch auszulegen und kasui- 
stisch zu zergliedern ist, durchbrach es die Tradition und 
bahnte sich einen Weg zum historischen Verständnisse 
seiner Urgeschichte, besann es sich gegenüber den scho- 
lastischen Spitzfindigkeiten und juristischenHaarspaltereien, 
gegenüber der ganzen Entgeistung und Erstarrung der 
Religion in den frühern Jahrhunderten, auf die herr- 
lichen Schätze seiner Prophetie und schrieb ihre Ideale 
auf sein Panier. 

In diesem beiderseitigen Fortschritte liegt die Mög- 
lichkeit der Verständigung. 

Denn Christentum und Judentum sind sich dadurch 
näher getreten im Verständnis des alten Testaments, 
ihres gemeinsamen Bodens; und das geschichtliche Ver- 
ständnis ist die thatsächlich vorliegende Voraussetzung 
zu gleicher Auffassung der altisraelitischen Geschichte 
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und unbefangener Würdigung des Evangeliums Jesus auf 
Grund jener. 

Das Christentum verzichtet auf alttestamentliche Be- 
weise für evangelische Wahrheiten, die vor der geschicht- 
lichen Betrachtung nicht bestehen können und darum auf 
jüdische Geister wie Gegenbeweise wirken. Das Juden- 
tum andrerseits kann sich dem Eindrucke der Einheit 
und Geradlinigkeit der Entwicklung von den Propheten 
auf Jesus nicht entziehen und giebt den geschichtlich 
unhaltbaren Widerspruch gegen den Erfüllungscharakter 
des Evangeliums auf, der einer historischen Forschung 
zum Trotz aufrecht erhalten nur als absichtliche Ver- 
schliessung gegen die Wahrheit verstanden werden kann. 

Wenn es nur eine Wahrheit giebt, die sich die An- 
erkennung erzwingt und schliesslich über alle egoistische 
Willkür hochfahrender Ansichten siegt, so wird es zu 
einem Einverständnisse zwischen Juden und Christen auf 
diesem Punkte kommen. Thue ein jeder das Seine dazu, 
der Wahrheit die Ehre zu geben! 

Aber für den gläubigen Juden und Christen handelt 
es sich noch um eine andere Frage, die für sie allerdings 
unlöslich mit der ersten verbunden ist: 

Beruht die Geschichte Jesus’ wie die alttestamentliche 
Entwicklung auf der Offenbarung des lebendigen Gottes, 
geht die eine wie die andere auf die übernatürliche, in 
den Weltprozess hereintretende Wirkung des Einzig-Einen 
zurück? War Jesus ein Prophet des Höchsten, mächtiger 
als alle, oder nur ein menschliches Genie? War sein 
Leben und Lehren eine neue himmlische, ursprüngliche 
Offenbarung, oder war er ein Epigone wie seine Zeit- 
genossen, der spekulativisch originellste, praktisch con- 
sequenteste, aber doch ein Epieone? War Gott in ihm, 
eine Welt versöhnend mit sich selbst, oder erfüllte Jesus 
ein gotteslästerlicher Grössenwahn ohne Gleichen ? 
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Diese Frage ist für alle Gottgläubigen mit der ersten 
unlöslich verbunden. Nur die naturalistischen Religion- 
forscher, die wie alle Religionen auch das Judentum und 
Christentum nur als Produkte des grossen Geistesprozesses 
der Menschheit, als aufgeworfenen Schaum der empor 
brandenden Gedankenflut ansehen, kennen diese Frage 
nicht, obwohl sie jene untersucht und bejaht haben (vgl. 
7. B. Renan). Aber wer an den persönlichen Gott glaubt, 
der weiss es, dass nur Gottes Offenbarung die alte Heils- 
entwicklung fortführen und zur Vollendung bringen konnte, 
dass nur ein neues Werden Erfüllung der Prophetie sein 
konnte, wenn es der göttlichen Quelle entstammte. 

So sehen wir auch aus der Geschichte Jesus’, dass 
sich in seinem Wirken und Geschicke alles um diese eine 
Frage drehte. Jedes seiner Worte, jede That stellte sie 
brennenä vor seine Zeitgenossen. Seine ganze Persön- 
lichkeit warf sie unausgesetzt in die Herzen und Gewissen. 
Ihre Beantwortung entschied, ob Glauben oder Unglauben, 
Nachfolge oder Verfolgung eintrat. Er verlangte An- 
erkennung von allen, die wirklich an Gott glaubten, und 
sprach die thatsächliche Beziehung zu ihm denen ab, die 
ihn, den Gottgesandten, verwarfen. Wie ein inneres Ge- 
richt leuchtete er durch die Menschen, Wahrheit und 
Schein von einander scheidend. 

Die völlige Einigkeit mit Gott und das Bewusstsein 
seiner Sendung pulsierte so lebendig durch alle seine 
Aeusserungen, dass seine Person und Lehre, sein Leben 
und Wirken eine Unmöglichkeit in sich ohne die göttliche 
Vollmacht gewesen wäre. Da es aber unmöglich ist, dass 
der einzig-eine Gott sich zwiespältig und widersprechend 
bezeugt, so mussten und müssen alle, die eine Ahnung von 
dem lebendigen Gott haben, mit innerer Notwendigkeit zu 
Jesus getrieben werden. Mit nimmer müder Energie schleu- 
derte er diese Wahrheit seinen Zeitgenossen ins Gesicht: 
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„Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich ge- 
sandt hat, der hat ewiges Leben. Die Werke, die mir 
der Vater gegeben hat, dass ich sie vollende, eben die 
Werke, die ich thue, zeugen von mir, dass der Vater mich 
oesandt. Ihr habt sein Wort nicht in euch wohnen, weil 
ihr dem, den er gesandt hat, nicht glaubet. Ihr forschet 
in den Schriften, da ihr glaubet in denselben ewiges 
Leben zu haben, und sie sind es, die von mir zeugen; 
und ihr wollt nicht zu mir kommen, damit ihr Leben 
'habet? Ich nehme nicht Ruhm von Menschen, aber bei 
euch habe ich erkannt, dass ihr die Liebe Gottes nicht 
in euch habet. Ich bin im Namen meines Vaters gekom- 
men und ihr nehmet mich nicht an.! Das ist das Werk 
Gottes, dass ihr glaubet an den, den er gesandt hat. 
Jeder, der von dem Vater gehört und gelernt hat, Kommt 
zu mir.? Meine Lehre ist nicht mein, sondern dessen, 
der mich gesandt hat, so jemand will seinen Willen thun, 
wird er erkennen, was an der Lehre ist, ob sie von Gott 
ist, oder ich von mir selbst rede.? Wenn Gott euer Vater 
wäre, würdet ihr mich lieben, denn ich bin von Gott aus- 
gegangen und komme von ihm. Wenn ich Wahrheit rede, 
warum glaubet ihr mir nicht? Der aus Gott ist, hört 
die Worte Gottes. Darum hört ihr es nicht, weil ihr 
nicht aus Gott seid. Wenn ich mich selbst rühme, ist 
mein Ruhm nichts; es ist mein Vater da, der mich rühmt, 
von dem ihr sagt: unser Gott ist er. Und ihr habt ihn 
nicht erkannt, aber ich kenne ihn. Und wenn ich sage, 
ich kenne ihn nicht, so werde ich zum Lügner, gerade 
wie ihr. Aber ich kenne ihn und halte sein Wort.* Wer 
an mich glaubt, der glaubt nicht an mich, sondern an 
den, der mich gesandt hat.5 Wer mich verwirft, der ver- 
wirft den, der mich gesandt hat“. 6 


1) Joh. 5, 24. 36. 38—43 2) Joh. 6, 29.45. 3) Joh. 7,17. 4) J 
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Wir sehen: Jesus hat sich nicht in einen Nebel der 
Unklarheit gehüllt. Nicht schneidender kann das Ent- 
weder — Oder gestellt werden. Wie mächtige Hiebe 
sausen seine Worte immer in dieselbe Kerbe. Er ver- 
langt die unbedingte Anerkennung seiner göttlichen Sen- 
dung von allen, die darauf Anspruch machen, an Gott zu 
glauben und seinem Willen zu gehorchen. 

Darum gehört zu einer Verständigung zwischen gott- 
gläubigen Juden und Christen die einhellige Bejahung 
des Offenbarungscharakters Jesus’ und seines Evangeliums. 
Hieran kann nicht gerüttelt werden, solange der leben- 
dige Gott wirklich der Felsengrund des Judentums und 
Christentums ist. | 

Aber andrerseits muss ebenso nachdrücklich aus- 
gesprochen werden: Mit dieser verlangten Anerkennung 
der in und durch Jesus geschehenen Offenbarung des 
lebendigen Gottes ist eine einfache und aufrichtige Zu- 
stimmung des Herzens und Willens gemeint, nicht eine 
entwickelte nach allen Seiten hin verstandesmässig aus- 
gebildete und durchgedachte Anschauung über das Wesen 
Jesus’, über die Art der göttlichen Offenbarung an ihn, 
über die Natur seiner Einigkeit und Gemeinschaft mit dem 
Einzig-Einen, kurz nicht der Glaube an ein systematisch 
entfaltetes, bekenntnismässig fixiertes Dogma gefordert. 
Wie kann der aufleuchtende Glaube an Jesus sich sofort 
im Bewusstsein in einer komplizierten und krystallisier- 
ten Form niederschlagen! Auf das Dass kommt es an, 
nicht auf das Wie, auf die Thatsache der Offenbarung 
Gottes in Jesus und seinem Evangelium, in der Weise, 
wie er es selbst verlangte. 

Es gilt zu glauben, dass „Gott ihn gesandt hat“. 
Als jener Nikodemus zu Jesus mit dem ehrlichen Ge- 
ständnisse kam: Wir wissen, das Du als Lehrer von Gott 
oekommen bist, genügte es ihm, um ihn aufzunehmen und 
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weiterzuführen.‘ Jahrelang sind die Apostel tagtäglich 
mit ihrem Herrn zusammengewesen, aber nur ganz allmäh- 
lie dämmerte ihnen das Licht über ihn auf, erst der heilige 
Geist öffnete ihnen, sie erfüllend, auch hierüber die Augen. 
Die Thatsache der Offenbarung des Gottes Abrahams, 
Isaaks und Jakobs in Jesus von Nazareth ist anzuerken- 
nen als das Korrelat und der innere Grund der Erfüllung 
der alttestamentlichen Entwicklung inihm und seinem Evan- 
gelium. Das eine steht und fällt unlöslich mit dem andern. 
Wenn es einen Gott giebt, der kein Begriff des 
Menschenverstandes, sondern lebendige, wirkende Persön- 
lichkeit ist, wenn der Gott Israels, der einzig-eine, un- 
abhängig von Menschengeist und Menschenwitz sich offen- 
bart und darnach drängt, seinen Namen aller Welt kund 
zu thun, so wird er sich in allen denen, die Verständnis 
und Ehrfurcht vor ihm haben, wenn sie sich in Auf- 
richtigkeit und Demut vor dem Ewigen unter den Ein- 
druck der Person und der Botschaft Jesus’ stellen, be- 
zeugen als der in Jesus für alle Menschen erschienene. 
Denn bei der einen wie bei der andern Frage handelt 
es sich nicht, dort um die Verkündigung, hier um die 
Person Jesus’, sondern allein um Gott den lebendigen. 
Vor seiner flammenden Majestät beugen sich Juden und 
Christen, zerfallen die hochfahrenden Meinungen und 
eigenwilligen Annahmen zu Staub. Glaubensgehorsam 
wird gefordert. Die Kreatur hat zu schweigen, wenn 
der Schöpfer redet, zu jauchzen, wenn er sich offenbart, 
und die göttliche Wahrheit nicht durch Gottlosigkeit und 
Ungerechtigkeit, durch Selbstvergötterung und Selbst- 
betrug zu unterdrücken. Wenn dies geschieht, dann wird 
der Gewaltige Israels dem gläubigen Kerne des alten 
Gottesvolks die Wahrheit in Jesus offenbaren. Dann 


1) Joh. 3. 
Müller, Weg zur Verständigung. 6 
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werden gläubige Christen und Juden eins sein im Glauben 
an den einzig-einen, durch Jesus völlig und aller Welt 
geofienbarten Gott und Vater aller Menschen. 

Nicht nachdrücklich, nicht laut genug kann es aus- 
gesprochen werden, dass eine Verständigung zwischen 
Judentum und Christentum nicht eine theoretische, son- 
dern ungemein praktische Sache, nicht eine Aufgabe der 
Reflexion und geschichtlichen Auseinandersetzung, sondern 
des Herzens und Willens ist. Die Einsicht in die Ent- 
wicklungseinheit zwischen Judentum und Christentum, in 
die Einheit der göttlichen Offenbarung hier wie dort, die 
wir zu fördern versucht haben, hat nur vorbereitenden 
Wert. Nicht auf eine Erkenntnis, sondern auf eine That 
kommt alles an: auf die einmütige Bekehrung zu Gott. 

Die Gottentfremdung ist das Verderben unseres Ge- 
schlechts. Nicht die offene Gottlosigkeit, die bewusste 
Leugnung der Existenz Gottes, der dämonische Hass 
gegen den Gottesglauben ist gemeint — die Feindschaft 
segen den Herrscher Himmels und der Erde kann den 
Siegeslauf seines Reiches nicht aufhalten —, sondern viel- 
mehr die innere Gottentfremdung derer, die sich zu Gott 
bekennen und doch kein Verständnis für ihn, geschweige 
eine Erfahrung des lebendigen Gottes haben, die tiefe 
Unwahrheit in dem vorgeblichen Glauben, der Schein der 
(emeinschaft mit Gott ohne die Wirklichkeit. Das ist 
das Elend unserer Zeit. | 

Der Selbstbetrug, der die Anschauung der Welt und 
des Lebens unter dem Gesichtspunkte einer letzten trans- 
zendenten Kausalität, die Ueberzeugung von der Existenz 
eines personifizierten höchsten Sittengesetzes, den Kekurs 
der menschlichen Schwäche auf ein gemütvoll allwalten- 
des Schicksal und das Leben auf Grund dieser Prinzipien 
für Glauben an Gott ausgiebt, die Selbsttäuschung, dass 
die Teilnahme am religiösen Kultus, die Erhebung der 
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Seele zu einem himmlischen Vater, die Beschäftigung mit 
den Urkunden seiner Offenbarung, die Richtung des Lebens 
nach seinem Willen wirkliche persönliche Gemeinschaft mit 
Gott sei — das ist die Krankheit, unter der wir leiden. 

Denn diese konventionelle Lüge hat den Sinn für die 
Wahrheit Gottes verdunkelt, umhüllt wie ein Nebel die 
Menschheit, der die siegende Sonne der göttlichen Offen- 
barung nicht zum Durchbruche kommen lässt, und hat 
die Menschen unter ihre eignen Leidenschaften geknechtet, 
dassGottesheiligerWillenichtzur Herrschaftgelangenkann. 

Glauben ist wirkliches Haben des lebendigen Gottes 
und völlige Hingabe an Gott. Die Gemeinschaft mit Gott 
ist die Herrschaft des persönlichen Gottes im Menschen 
und das Leben des Menschen aus seiner mitgeteilten Kraft. 

Hier giebt es kein Feilschen und Markten. „Ihr 
könnt nicht Gott dienen und dem Mamon“, der Sünde, 
dem eignen Selbst. Die alten Götzen müssen zertrümmert 
werden, wenn Gott sich uns offenbaren soll. Wir müssen an 
uns selbst verzweifeln und an jedem irdischen Vertrauens- 


grunde, wenn wir auf den ewigen Ankergrund gelangen 


wollen. Wir müssen von neuem, von oben geboren werden, 
wenn wir in das Reich Gottes kommen wollen, nur durch 


Gottes Geist und Kraft kann sich diese Erneuerung voll- 


ziehen — das ist harte, scharfe Wahrheit. 
Alle Religiosität ausser dieser von Gott geschaffenen 
Wirklichkeit ist ein Irrwisch, der über den Sümpfen tanzt. 
Darum gilt für alle, die im alten und neuen Testa- 
mente Verständnis für den lebendigen Gott erlangt haben 
und von Sehnsucht erfüllt sind, von ihm ergriffen zu 


werden: Bekehrt Euch zu Gott. Und auf die angstvolle 


heisse Frage: Was sollen wir denn thun? giebt es nur 

eine Antwort: Wendet Euch zu Jesus, in dem sich der 

lebendige Gott völlig als Vater Jedes einzelnen Verlorenen 

offenbart hat. Denn er sagt: „Ich Din der Weg und die 
6* 
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Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater, 
denn durch mich“. Verständnis für den lebendigen Gott, 
Ehrfurcht und Unterwerfung unter seine Majestät kann 
auch der Jude kennen, dem das neue Testament ein ver- 
schlossenes, verpöntes Buch ist. Aber zum „Vater“ kommt 
niemand als durch Jesus. 

Wer es aber mit der brennenden Sehnsucht nach 
dem lebendigen Gott liest, hat nur die Wahl sein Herz 
gegen die schliessliche Offenbarung Gottes zu verstocken 
und Gott überhaupt den Rücken zu kehren, oder Jesus 
nachzufolgen. 

Darum werden sich Juden und Christen auf dem Be- 
kehrungswege zu Gott bei Jesus finden und in dem Gott 
und Vater Jesu Christi eins werden. 

Geschieht das — und es wird geschehen, wenn Gottes 
Heilswirken ein Ziel hat und sich nicht in einem Chaos 
menschlicher Irrtümer verliert —, dann wird der gott- 
släubige Teil der Juden Jesus wieder aufnehmen in 
seines Volkes heilige Mitte, und der Kreislauf des Evan- 
seliums zu seinem Ursprunge zurückkehren. 

Denn es kommt darauf an, dass das Judentum von 
Jesus und seinem Evangelium erfüllt werde, nicht dass, 
die an ihm glauben, sich in die christlichen Konfessionen 
zersplittern. Nicht die Uebertritte bringen den Frieden 
zwischen Judentum und Christentum herbei und schliessen 
die Jahrhunderte alte Kluft, sondern die Verständigung 
auf dem gemeinsamen Grunde und der einhellige Glaube 
an den einzig-einen lebendigen Gott, der sich endgültig 
und völlig in Jesus für alle Menschen offenbart hat. 

Wenn das geschieht, wird Friede werden und ein 
edler Wettstreit zwischen Juden und Nichtjuden ent- 
brennen, Gott zu leben und die Erkenntnis des Einzig- 
Einen auszubreiten in aller Welt. 
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